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Im Jahr 2025 würde Max Imdahl seinen 100. Geburtstag feiern. Wie kein anderer
vor ihm widmete er sich den formalen Gestaltungsprinzipien des Bildes als tragende
Elemente für Sinn und Bedeutung im Bildlichen. Ebenso zentral wie beispielgebend
in Imdahls Denken ist die Idee der Eigenlogik des Bildes. Was am Bild, scheint der
Kunsthistoriker beständig zu fragen, geht über das Wiedererkennen und vor allem die
sprachliche Logik hinaus und wie können wir dies theoretisch, mithin über den Weg
der Sprache, zugänglich machen? Seine Antworten erweisen sich über die eigene Diszi-
plin hinaus als überaus fruchtbar. Imdahls Konzept des »sehenden Sehens« stellt den
Blick auf das Bild neu ein und erlaubt es in seiner Formalstruktur zu erkennen. Diese
und andere seiner Überlegungen werden äußerst produktiv in der Psychologie, ebenso
wie insgesamt in den Human- und Sozialwissenschaften aufgegriffen.

Wir haben dieses Jubiläumsjahr zum Anlass genommen, der Bildlichkeit in ihrer
Bedeutung für eine sozial-, kultur- und geisteswissenschaftlich orientierte Psychologie
und benachbarte Disziplinen und Felder ein Themenheft zu widmen. In den letzten
Jahren sind Bilder in ihrer lebensweltlichen Relevanz und als Gegenstand empirischer
Analyse verstärkt ins Blickfeld gerückt. Im Journal für Psychologie wurde diese Ent-
wicklung früh mit angestoßen und begleitet – zu nennen ist hier insbesondere das
vor über zehn Jahren erschienene Themenheft Bilder verstehen – uns selbst verstehen.
ZumStellenwert des Bildes in der gegenwärtigen Psychologie, herausgegeben vonThomas
Slunecko und Aglaja Przyborski (2012). Die Beschäftigung mit Bildern hat – auch auf-
grund derHinwendung zur umfassendenMediatisierung des Alltags – in der Folge eine
regelrechte Hochkonjunktur erlebt. Inspiriert werden bildanalytische Zugänge dabei
nicht zuletzt aus der wissenschaftsgeschichtlich jungen und interdisziplinär angelegten
Bildwissenschaft. Die von Imdahl entworfene Ikonik mag exemplarisch hierfür stehen.
Auch haben sich Zugänge ausdifferenziert, bei denen Bild und Bildlichkeit weniger als
Analysegegenstand und vielmehr alsModus der Präsentation undKommunikation eine
Rolle spielen, etwa in der Performativen Sozialwissenschaft, zu der Günter Mey (2020)
im Journal für Psychologie eigens ein Themenheft herausgegeben hat.

Zuletzt ist es um die empirische Analyse von Bildern indes stiller geworden und
ein anfänglicher »Hype« hat sich gelegt. Die Bilder sind damit freilich nicht aus dem
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Alltag verschwunden und ihre Analyse hat sich in Nischen etablieren können. Diesen
etablierten Praxen und sich ausdifferenzierendenNeuerungenmöchten wir mit diesem
Themenheft nachgehen und so gleichsam Bilder und Bildlichkeit wieder prominenter
in den Blick nehmen.

Das Themenheft umfasst Beiträge, welche in der Gesamtschau in interdisziplinärer
Perspektive die Entwicklung und Anwendung bildanalytischer Methoden fokussieren
oder sich der Frage zuwenden, wie Menschen als historisch, soziokulturell und biogra-
fisch konstituierteWesenBilderwahrnehmen, in verschiedenenKontexten, Situationen
undHandlungsfeldern verwenden und welche Bedeutungen sie ihnen dabei geben. Die
Beiträge fokussieren damit, den bildtheoretischen Systematisierungen von Straub et al.
(2021) folgend, mal Bildanalysen, mal Bildrezeptions- oder auch Bildgebrauchsanaly-
sen bzw. thematisieren gleich mehrere Analyseperspektiven – dies sowohl im Rahmen
theoretischer Einordnungen als auchmethodologischerÜberlegungen und empirischer
Untersuchungen, die sowohl spezifisch Bilder analysieren als auch Bilder in Kombina-
tion mit verbalen bzw. Textdaten.

Nicht nur die Zugänge sind unterschiedlich gelagert, auch was als Bild in den Bei-
trägen in den Blick genommen wird, ist durchaus heterogen: Von der Malerei über
Bildsammlungen und -montagen auf SocialMedia sowie visuelle Oberflächen von digi-
talen Dispositiven bis hin zu KI-generierten Bildern im Stil von Fotos, der Metaphorik
von Objekten in kuratorischen Arrangements und forscher:innenseitig angefertigten
Illustrationen beziehen sich die Beiträge auf eine große Vielfalt unterschiedlicher Bil-
der. Sie klären dabei grundlagentheoretische Fragen, warten mit empirischen Analysen
mittels bewährter Methoden auf, entwickeln methodische Zugänge weiter und geben
Einblicke in Forschungspraxen, die dazu einladen, diese weiter zu erproben.

Zu den Beiträgen

In ihrem Beitrag »Max Imdahls Ikonik in der Perspektive der relationalen Hermeneutik
und Kulturpsychologie. Theoretische und methodische Affinitäten und Anregungspotenzia-
le« entfalten Sandra Plontke und Jürgen Straub theoretische und methodische Verbin-
dungslinien zwischen Max Imdahls Ikonik und einer handlungstheoretisch begründeten
Kulturpsychologie. Im Mittelpunkt steht hierbei Imdahls Konzept des »sehenden Se-
hens«, das die Eigenlogik des Bildes und seine nicht sprachlich vermittelbare, sich jenseits
eines identifizierenden Denkens entfaltende Sinnstruktur betont und so eine Perspektive
für eine methodisch kontrollierte Erschließung innovativer Sinngehalte eröffnet. Dieses
Verständnis wird mit der kulturpsychologischen Idee einer relationalen Hermeneutik
verknüpft, die Relationalität, Erfahrungsoffenheit und die affektiv-emotionalen Dimen-
sionenvonVerstehensprozessenbetont. Schließlich rückendieAutor:innendienormative
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Dimension der Ikonik in den Blick: In zehn Punkten wird die anti-elitistische, radikalde-
mokratische und dialogischeAusrichtung der Imdahl’schen Ikonik erörtert und damit die
ethisch-politische Bedeutung ästhetischer Erfahrung als Form der Selbst- undWelterfah-
rung, die auch für die Kulturpsychologie von zentralem Interesse ist, offengelegt.

Mit seinem Beitrag »Jenseits des Bildes. Über mediale Organisationsformen des Se-
hens« nimmt Michael R. Müller im Kontext sich entwickelnder Medienkulturen neu
entstehende Bildmedien in den Blick, wie Bildmontagen bzw. -cluster und Bildübertra-
gungen. Im Anschluss an Imdahls Konzept des »sehenden Sehens« und die Einsicht,
dass formale Bildwerte das Sehen und Verstehen des Bildes organisieren, geht er der
Frage nach, wie das Sehen und Verstehen organisiert wird, wenn wir nicht einzelne
Bilder betrachten, sondern gegenwärtige visuelle Alltagskultur und -kommunikation
mit ihren komplexen ikonischen Relationen. Müllers Überlegungen machen deutlich,
dass es für das Verständnis und die Analyse solcher Phänomene visueller Alltagskultur
und -kommunikation einer Hermeneutik bedarf, die sich nicht nur den Bildern selbst
zuwendet, sondern auch ihren Bezügen zu- und untereinander sowie den mit ihnen
verbundenen kollektiven Bildwissensbeständen und -gedächtnissen, Darstellungskon-
ventionen und nicht zuletzt den auf ihnen aufbauenden, in weiten Teilen praktischen
Fähigkeiten und Fertigkeiten der bildhaften Bedeutungsherstellung.

Ausgehend von ihren empirisch-konzeptionellen Arbeiten zur Selbstpräsentation
in sozialen Medien verbindet Roswitha Breckner in ihrem Beitrag »Soziale Medien.
Bildbiografische Denkräume erkennenden Sehens in Prozessen der Selbstgestaltung« Aby
Warburgs Konzept des »Denkraums« mit Max Imdahls Idee des »erkennenden Se-
hens« und schafft damit einen innovativen Zugang zum Verstehen und zur Analyse
visueller biografischer Konstruktionsprozesse. Am Beispiel der bildlichen Selbstdar-
stellungen einer jungen Frau auf Instagram zeigt sie, wie die dort kuratierten Bildzu-
sammenstellungen Aufschluss über das Selbst- und Weltverhältnis der Person geben
und wie diese mit ihrer Lebensgeschichte verknüpft sind. Die gezeigten Bilder eröff-
nen biografische Reflexionsräume, in denen Individuen emotionale und existenzielle
Erfahrungen – etwa Angst oder Identitätsunsicherheit – bearbeiten können. Metho-
disch erfolgt dies durch eine Triangulation von Bild- und Biografieanalyse, die Social-
Media-Bildmaterial mit biografisch-narrativen Interviews kombiniert. Soziale Medien
erscheinen dabei als bildbiografische Denkräume, in denen visuelle Selbstdarstellungen
sowohl Selbsterkenntnis als auch Distanzierung ermöglichen. Zugleich weist Breckner
auf die Ambivalenz dieser Räume hin: Sie können zur Selbstermächtigung beitragen,
bergen jedoch auch das Risiko illusionärer Selbstbilder.

ImBeitrag»ZurkulturpsychologischenAnalyse derMensch-App-Interaktion: Subjekt-
normen psychischer Gesundheit in bildlicher Inszenierung und praktischer Aneignung«
von Moritz Meister, Aglaja Przyborski und Thomas Slunecko steht die Frage im Zen-
trum, welche Subjektnormen psychischer Gesundheit sowie welche selbstbezogen-
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transformativen Ansprüche an ihre User:innen sich inMental Health Apps manifestie-
ren und wie Nutzer:innen sich in ihrer Praxis zu diesen positionieren. Die kulturpsy-
chologisch-empirische Analyse der Mensch-App-Interaktion am Beispiel von Daylio
adressiert damit ein hoch aktuelles Themenfeld der Gesundheitspsychologie. Die Ar-
beit basiert auf dem von Aglaja Przyborski entworfenen und von den Autor:innen
weiterentwickelten praxeologischen Kommunikationsmodell, das von Max Imdahls
Überlegungen des bildlichen Eigensinns ausgeht und die Autopoiesis von unterschied-
lichen medialen Sinnstrukturen – hier insb. ikonische, sprachliche und operative –
in Apps methodisch und methodologisch empirisch zugänglich macht. Die Analyse
zeigt, dass Daylio psychische Gesundheit als dauerhaft gute Stimmung normiert und
Nutzer:innen zur ständigen Selbstoptimierung anhält. Die narrativen Interviews ver-
deutlichen, dass die User:innen diese Normen teils affirmieren, teils kreativ umdeuten.
Das Zusammenspiel von App-Design und Nutzungspraxis erscheint so als wechselsei-
tiger, sinnhafter Prozess medial strukturierter Selbst- und Weltverhältnisse.

Im Beitrag »Rechte Zukunftsbilder. Zur ikonischen Artikulation ethnisch-kultureller
Volkskonzepte inrechtspopulistischenZukunftsimaginationen«beleuchtetMoritzWullen-
kord mittels empirischer Analysen ausgewählter, im Zuge des Bundestagswahlkampfes
2025 veröffentlichter Sharepics der Partei Alternative für Deutschland rechtspopulisti-
sche Zukunftsimaginationen. Anhand detaillierter Bildanalysen sowie durch Bild-Text-
Vergleiche arbeitetWullenkord die denMaterialien zugrunde liegenden divergierenden
Volkskonzepte bzw. -bilder heraus:Während im Bildmaterial – oder vielmehr den Bild-
Text-Kompositionen, als welche die Sharepics zu sehen sind – ein ethnisch-kulturelles
Volksbild kenntlich wird, zeigt sich im Textmaterial – demWahlprogramm der Partei –
ein kultureller Volksbegriff. Der Beitrag verdeutlicht damit nicht nur die Relevanz von
eigenständigen und umfassendenBildanalysen imKontext politischerKommunikation,
sondern legt gleichsam nahe, die Modalität politischer Kommunikation in ihrer auch
psychosozialen Funktion genauer in den Blick zu nehmen, denn Bild und Text leisten
hier durchaus Unterschiedliches und sind nicht aufeinander zu reduzieren.

Der Beitrag »Die Ausstellung als Formular einer Metaphorik der Objekte. Beobach-
tungen zu Sammlungen asiatischer Kunst« von Patrick Felix Krüger und Knut Martin
Stünkel widmet sich der materialgeleiteten Untersuchung der spezifischen Grammatik
und Rhetorik musealer Ausstellungen, die als Orte metaphorischer Sinnbildungspro-
zesse verstanden werden. Am Beispiel der asiatischen Sammlung der Situation Kunst
(für Max Imdahl) wird gezeigt, wie Objekte in kuratorischen Arrangements als For-
mulare analysiert werden können, die durch ihre Anordnung, Kontextualisierung und
wechselseitige Bezugnahme Sinn und Bedeutungen aktiv erzeugen. Auf der Grundlage
der Formulartheorie Jürgen Freses, im Dialog mit kunst- und bildwissenschaftlichen
Ansätzen, zeigen dieAutoren, wiemusealeAusstellungen alsmehrschichtige und offene
Kommunikationssituationen wirken und dabei Prozesse der Wissensgenese, Wahrneh-
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mung und Erinnerung sowie der kulturellen Selbstverortung sichtbar machen, die das
Verhältnis von Fremd- und Eigenwahrnehmung strukturieren. Zentral ist hierbei auch
Imdahls Konzept des »sehenden Sehens«, das den Akt der Wahrnehmung als aktives
Mitspielen in der Sinnkonstitution und die Ausstellung als Erfahrungsraum versteht, in
dem ästhetische und psychosoziale Dimensionen der Sinnbildung zusammenlaufen.

Im Beitrag »Von der Erzählung zur Illustration in der intersubjektiven Artikulati-
on von Widerstand« reflektiert Monique Kaulertz das Zeichnen von Illustrationen im
Rahmen ethnografischen Forschens. Dabei ist es die Ethnografin selbst, die während
der Interaktion im Feld – zunächst ad hoc, im weiteren Forschungsprozess zuneh-
mend absichtsvoller – zu Stift und Papier greift und die ihr berichteten Erfahrungen
zeichnerisch festhält und als Illustrationen zum Gegenstand der weiteren Interaktion
werden lässt. Die Illustrationen fungieren nicht als Analysegegenstand an sich. Kaulertz
verweist durch ihre Reflexionen und Analyse eines spontan begonnen und weiter zu
erprobenden Forschungshandelns, das sowohl Bildproduktion als auch -rezeption und
-gebrauch umfasst, vielmehr auf das Potenzial, das die Ermöglichung undWahl bildba-
sierter Ausdrucksformen beim ethnografischen Arbeiten birgt. Der Beitrag lädt dazu
ein, diese Möglichkeiten weiter auszuloten und gleichsam zu versuchen, sie in systema-
tischer Absicht als methodischen Zugang auszuarbeiten.

Ihnen, liebe Leser:innen, wünschen wir eine spannende Lektüre und hoffen, dass
die hier versammelten Beiträge nicht nur einen Eindruck von der Differenziertheit
und Nuanciertheit der mittlerweile entwickelten Theorie, Methodologie und Metho-
dik zum Bild sowie Einblicke in aktuelle empirische Analysen vermitteln, sondern auch
zur theoretischen undmethodologisch-methodischenWeiterentwicklung anregen und
zur Erkundung weiterer Bilderwelten einladen.

Dank

Wir möchten uns herzlich bei den Gutachter:innen für ihre kritischen Anmerkungen,
hilfreichen Hinweise und konstruktiven Stellungnahmen bedanken. Unser Dank gilt
ebenso dem Psychosozial-Verlag und hier namentlich Christian Flierl und Julia Stein
für die Organisation des Lektorats. Für die finanzielle und ideelle Förderung des Sym-
posiums RE:BILD – 100 Jahre Max Imdahl. Psychosoziale Perspektiven auf Bild und
Bildlichkeit, das im Mai 2025 in der Bibliothek der Situation Kunst (für Max Imdahl)
in Bochum stattfand und in dessen Rahmen einige Beiträge des vorliegenden Themen-
heftes diskutiert wurden, danken wir dem Hans Kilian und Lotte Köhler-Centrum für
sozial- und kulturwissenschaftliche Psychologie und historische Anthropologie, der Gesell-
schaft für Kulturpsychologie, der Situation Kunst ( fürMax Imdahl) sowie EvaWruck als
Kuratorin der Stiftung Situation Kunst.
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Max Imdahls Ikonik in der Perspektive
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»Mit nichts kann man ein Kunst-Werk so wenig berüh-
ren als mit kritischen Worten: es kommt dabei immer auf
mehr oder minder glückliche Missverständnisse heraus.
Die Dinge sind alle nicht so fassbar und sagbar, als man
uns meistens glauben machen möchte; die meisten Ereig-
nisse sind unsagbar, vollziehen sich in einem Raume, den
nie ein Wort betreten hat, und unsagbarer als alle sind die
Kunst-Werke, geheimnisvolle Existenzen, deren Leben ne-
ben dem unseren, das vergeht, dauert.«

(Rilke 2009 [1929]; Paris, am 17. Februar 1903)

Zusammenfassung
Der Beitrag analysiert theoretische, methodologische undmethodischeAffinitäten zwischen
Max Imdahls Ikonik und einer dem Konzept der Relationalität verpflichteten Kulturpsy-
chologie. Imdahls Insistieren auf einem sehenden Sehen und seiner Aufmerksamkeit für
die Eigenlogik des Bildes markiert eine Differenz zu identifizierendem Denken und logi-
scher Subsumption und eröffnet zugleich Perspektiven für eine methodisch kontrollierte
Erschließung innovativer Sinngehalte. Seine Position lässt sich in zentralen Hinsichten mit
Grundannahmen der interpretativen Sozialforschung und speziell einer Kulturpsychologie
verschränken, die Relationalität, Erfahrungsoffenheit und den Einbezug affektiv-emotiona-
ler Dimensionen betont. Dabei wird Imdahls ikonisches Instrumentarium – perspektivische
Projektion, szenische Choreografie (Kompositionsvariation) und Planimetrie – als metho-
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disches Potenzial für eine kulturpsychologische Bildhermeneutik sowie die Reflexion auf die
relationale Dynamik zwischen Subjekt und Bild betrachtet. Schließlich wird die normative
Dimension der Ikonik erörtert: ihre anti-elitistische, radikaldemokratische und dialogische
Orientierung verweist auf die ethisch-politischeReichweite ästhetischer Erfahrung als Selbst-
und Welterfahrung, die ebenfalls von kulturpsychologischem Interesse ist.

Schlüsselwörter: Ikonik, Kulturpsychologie, Relationale (Bild-)Hermeneutik, sehendes Se-
hen, qualitative Methoden

Max Imdahl’s Iconic in the Perspective of Relational Hermeneutics and Cultural
Psychology
Theoretical and Methodological Affinities
This article analyzes the affinities between Max Imdahl’s concept of Iconic and a relation-
ally oriented cultural psychology, focusing on issues of theory, methodology, and method.
Imdahl’s focus on sehendes Sehen and on the image’s intrinsic logic contrasts with modes of
identifying thinking and logical subsumption, while opening pathways for methodologically
rigorous interpretations of innovative meaning. These insights align with key principles of
interpretive social research and cultural psychology, emphasizing relationality, openness to ex-
perience, and affective-emotional dimensions. The Iconic’s toolkit – perspective projection,
scenic choreography (compositional variation) and planimetry – serves as a methodological
resource for cultural-psychological image hermeneutics and for analyzing the relational dy-
namics between subject and image. Finally, the article addresses the normative dimension
of the Iconic: its anti-elitist, radically democratic, and dialogical orientation that highlights
the ethical and political scope of aesthetic experience as both self- and world-experience and
which is likewise of central relevance to cultural psychology.

Keywords: iconic, cultural psychology, relational (image-)hermeneutics, sehendes Sehen,
qualitative methods

Präludium: Bilder im Blick der Sozialwissenschaften
und Kulturpsychologie

In jüngerer Zeit lassen sich in der qualitativ-rekonstruktiven, interpretativen Sozialfor-
schung intensive Bemühungen ausmachen, in der theoretischen undmethodologischen
Auseinandersetzung mit der Kunstgeschichte bzw. einer inter- und transdisziplinä-
ren Bildwissenschaft methodisch kontrollierte Zugänge zu Bildern zu entwickeln. Die
vorliegenden Ansätze und Forschungsarbeiten zielen darauf ab, Sinn- und Bedeutungs-
gehalte von Bildern im informellen oder institutionellen Kontext von Alltagspraktiken
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zu untersuchen (u. a. Bohnsack 2009; Przyborski 2018; Breckner 2010;Mey undDiet-
rich 2016; Müller 2016; Plontke et al. 2022; Straub et al. 2021, Plontke 2022). Dies
geschieht nicht allein mit dem Ziel, das methodische Repertoire der Subjekt- und So-
zialwissenschaften auszudifferenzieren, um der Flut insbesondere digitaler Bilder in
unserer visuellen Kultur der Gegenwart stärker Rechnung zu tragen (z.B. Mitchell
2008a, siehe auch Plontke et al. 2020). Was die hier interessierenden Wissenschaften
im 20. Jahrhundert im Feld der methodisch kontrollierten Analyse von Texten aller
Art, einschließlich der Transkripte gesprochener Sprache, auf eindrucksvolle Weise be-
werkstelligt haben, versuchen sie seit wenigen Dekaden im Hinblick auf Bilder. Die
Ausdifferenzierung interpretativer Methoden, die sich auf genuin subjekt- und sozial-
wissenschaftliche Analysen von Tönen, Geräuschen und Musik, von Tanz und anderen
Weisen körperlicher Bewegung im Raum beziehen, steht noch ganz am Anfang. Dabei
hätte es, wie im Fall des Bildes, um jene Phänomene zu gehen, die sich eben besonderen
sinnlichen Registern und Erlebnismodi verdanken – die also niemals ohne Veränderun-
gen und Verluste sprachlich artikuliert, reflektiert und begriffen werden können. Was
für das Bild als Bild gilt, trifft auch für die Musik als Musik, den Tanz als Tanz usw.
zu: Wenn es überhaupt angemessen ist, in den verschiedenen Feldern sinnlicher Arti-
kulation, Wahrnehmung und Kommunikation analog zur Sprache von einer je eigenen
»Logik« zu sprechen, so weicht diese in jedem Fall auf je eigeneWeise von dem ab, was
wir im Medium der Sprache – des Logos im engeren Sinn – sagen und wissen können.

Was nun die Bemühungen um einen genuin subjekt- und sozialwissenschaftlichen
Zugang zum Bild angeht, so steht dieses zwar durchaus in seiner eigenen Materiali-
tät und Ikonizität im Fokus der Betrachtung, aber dennoch so gut wie nie als eine
von unserer individuellen und soziokulturellen, geschichtlich-gesellschaftlichen oder
politischen Praxis völlig losgelöste Entität.1 Es mag auch uns Subjekt- und Sozialwis-
senschaftlerinnen bisweilen ums Bild als Bild gehen; doch nicht allein. So gut wie
immer interessieren wir uns für die Erforschung ästhetischer Erfahrungen und für die
damit verwobenen, affektiv-emotionalen und kognitiven Wirkungen auf bestimmte
Betrachter oder auch für die vielfältigen Anregungsgehalte sowie orientierungsstiften-
den, motivierenden und handlungsleitenden Funktionen, die diese oder jene Bilder
für bestimmte Menschen besitzen können. In den Sozialwissenschaften und speziell in
der Kulturpsychologie erforschen wir die pragma-semantische Verwobenheit mitWelt-
bildern, Lebensformen, Praktiken und Überzeugungssystemen, sowohl in historisch-
genetischer als auch in aktualempirischer und vergleichender Perspektive. Für den le-
bensweltlichen und den institutionellen, mehr oder weniger professionellen Umgang
mit Bildern, für ihre alltägliche Produktion, Distribution und Rezeption ist es eben
bezeichnend, dass Bilder – jedenfalls für bestimmte Menschen – die besagten Bezie-
hungen unterhalten und damit einhergehende Funktionen erfüllen können (und viele
mehr, etwa als Beweismittel vor Gericht). Dabei ist vieles im Fluss. Das Reservoir an
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Bildern verändert sich permanent, ihr Verständnis und ihre Verwendung ebenso. Das
gilt für Individuen ebenso wie für zahllose Gruppen, die sich über wechselnde Bilder
sowie in wiederkehrenden oder neuen Bildern verständigen.

In den meisten Fällen sozialwissenschaftlicher, insbesondere kulturpsychologischer
Untersuchungen sind Bild-, Bildgebrauchs- und Bildrezeptionsanalysen gleichermaßen
relevant, und zwar in ein und demselben Projekt, sodass fließende Übergänge und
bewusste Wechsel zwischen den analytischen Perspektiven sowie deren systematische
Integration üblich sind. Solche Verbindungen heben die vorgeschlagenen, an anderem
Ort ausführlich erläuterten Unterscheidungen nicht auf (vgl. Straub et al. 2021). Und
so tun wir weiterhin gut daran, unseren Blick zunächst einmal auf die Bildanalyse im
engeren Sinn zu richten und zu fragen, was wir bis heute von Max Imdahls Beharren
auf dem Bild als Bild und von seinem energischen Willen lernen können, uns alle, die
wir uns in wissenschaftlicher Absicht mit Bildern auseinandersetzen, zwar nicht aus-
schließlich, aber zuallererst auf seine Ikonik zu verpflichten.

Bevor wir an sein Anliegen und seinen Ansatz erinnern, sei zumindest noch angedeu-
tet, was wir unter kulturpsychologischen Analysen der Sinn- oder Bedeutungsgehalte von
Bildern verstehen.Dabei ist wichtig zu betonen, dass dieKulturpsychologie eine unweiger-
lich an inter- und transdisziplinäreDenkformen undMethoden gebundenePerspektive ist.
Psychologische Theorien und Erkenntnisse sind dabei unbedingt einzubeziehen. Je nach
Forschungsgegenstand und Fragestellung gilt das jedoch ebenfalls für historische, (mi-
kro-)soziologische oder ethnologische, literatur-, kunst- oder eben bildwissenschaftliche
Ansätze, Verfahren undWissensbestände sowie für jene komplexen Strömungen, die selbst
keiner einzelnenDisziplin zugeordnet werden können (wie etwa dieCultural, Postcolonial
oder Gender studies). Mehrere Varianten der zeitgenössischen Kulturpsychologie sind Pa-
radebeispiele für praktizierteMulti-, Inter- undTransdisziplinarität.Das seit einigen Jahren
beklagte Desiderat einer subjekt- und sozialwissenschaftlichen, speziell einer kulturpsy-
chologischen Bildhermeneutik ließe sich ohne diese disziplinüberschreitende, integrative
Perspektive gar nicht erfolgreich bearbeiten. Auch hier ist interdisziplinärer Austausch, die
Aneignung fachfremder Wissensbestände sowie deren Integration ins eigene Forschungs-
programm eine notwendige Bedingung innovativer Theorie- und Methodenentwicklung
(vgl. exemplarisch etwa Brockmeier 2015; Bruner 1990, 2002; Straub 1999, 2021; Straub
undChakkarath 2019; Straub undNiebel 2021;Wolfradt et al. 2022;Carriere 2025).Was
dieMethodologie betrifft, folgt die hier vertretene, handlungstheoretisch begründete Kul-
turpsychologie der Konzeption einer relationalen Hermeneutik, die selbst schon als eine
multi-, inter- und transdisziplinäre Verstehenslehre angesehen werden kann. Der mehrere
Bedeutungen besitzende Begriff der »Relationalität« (dazu Straub und Shimada 1999;
Straub 2010; Straub und Ruppel 2022a, 2022b) meint unter anderem, dass für die In-
terpretation beliebiger Dokumente einer Praxis alle als heuristisch produktiv erachteten
Theorien aus verschiedenen Disziplinen herangezogen werden können. Analoges gilt für
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empirische Erkenntnisse, die als Vergleichshorizonte fungieren unddie komparativenAna-
lysen, die–wie imGrounded-Theory-Ansatz (dazuStraubundRuppel 2022a, 2022b)–das
methodologische Zentrum der relationalenHermeneutik bilden, bereichern können.

Vielen der rekonstruktiven, interpretativen Ansätze einer subjekt-, sozial- und kul-
turwissenschaftlichen Bildhermeneutik ist gemeinsam, dass sie neben interikonischen
undbildexternen, etwa textuellen oder pragmatischen (globalenoder gesellschaftlichen,
lebensweltlichen, kulturellen, sozialen, individuellen) Bezügen auch der sogenannten
»Eigenlogik« des Bildes Rechnung zu tragen versuchen. An diesem Punkt integrieren
sie fast immer Aspekte der Ikonik Max Imdahls (1988 [1980]). Im Folgenden wollen
wir erörtern, ob und inwiefern Imdahls Ansatz auch den heutigen Sozialwissenschaf-
ten und speziell der Kulturpsychologie dienlich sein kann. Dazu bedarf es genauerer
Begründungen, als sie bloße Hinweise auf das »sehende Sehen« oder die erwähnte
»Eigenlogik des Bildes« sowie andere einflussreiche Topoi und Formeln des originel-
len Bildwissenschaftlers zu liefern vermögen.

Interludium: Max Imdahls Ikonik und seine Hommage
ans sehende Sehen des bildbegabten, bildenden Tiers

Max Imdahl (1988 [1980]) entwickelt seine Ikonik imkritischenAnschluss anErwinPan-
ofskys Ikonographie und Ikonologie, die er systematisch ergänzt. »Ikonographie – Ikono-
logie – Ikonik«, so lautet fortan die Formel für eine fruchtbare Synthese von heterogenen
theoretischen undmethodischen Elementen. Imdahl stellt die Reichweite der »ikonogra-
phisch-ikonologischen Interpretationsmethode« (ebd., 92) immer wieder infrage; er hält
sie für unvollständig und bemängelt, dass sie die wichtigste Aufgabe der Bildinterpretati-
on–deneigentlichenWitzeinerKunstlehredesVerstehens ikonischerGebilde– ignoriert:

»Während aber Ikonographie und Ikonologie dasjenige aus den Bildern erschließen, was
ihnen alsWissensinhalt vorgegeben ist, was vomBetrachter gewußt werdenmuss und sich
durchWissensvermittlungmitteilen lässt, sucht die Ikonik eine Erkenntnis in den Blick zu
rücken, die ausschließlich dem Medium des Bildes zugehört und grundsätzlich nur dort
zu gewinnen ist« (ebd., 97).

Imdahl kritisiert Panofskys Bildverständnis und seinen Form- und Kompositionsbegriff
scharf, da dieser die genuin ikonische Sinnstruktur des Bildes nicht ausreichend erfasse.
Anders als bei Panofsky ist für Imdahl der ikonische Sinn bereits in die Komposition
des Bildes eingelassen und wird nicht erst durch die Anwendung eines externen, textli-
chen oder ikonographisch verschlüsselten Vorwissens und ein bloßes Wiedererkennen
offenbar. Es geht Imdahl also um eine autonome, »von aller (begrifflichen) Abstrakti-
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on unabhängige Bedeutung« des Bildes (Fiedler, zitiert nach ebd., 90), mithin um die
Frage, wie sich ikonischer Sinn – ausgehend vom Bild – im Akt des Sehens entfaltet.2
Um darauf eine Antwort zu finden, knüpft Imdahl an die Kunstphilosophie Konrad
Fiedlers, genauer: an dessenUnterscheidung zwischen einem»wiedererkennenden«und
»sehenden Sehen« an. Auf dieser Grundlage entwickelt Imdahl dann seinKonzept eines
vermittelnden, »erkennenden Sehens«, das neue »visuelle Evidenzen« (ebd.) jenseits
eines begrifflichen Vorwissens eröffne. Für Panofsky sei das Bild dagegen nichts an-
deres »als die Veranlassung eines wiedererkennenden, Gegenstände identifizierenden
Sehens« (ebd., 89). So schreibt Imdahl (ebd., 90) mit hörbar polemischemUnterton:

»Eine über das mitgebrachte Vorwissen und Identifikationsvermögen hinausführende
Perspektive enthält Panofskys Formbegriff (hier jedenfalls) nicht. Entweder man erkennt
nichts, oder doch nur schon Bekanntes. Es entfallen sämtliche visuellen Evidenzen, die
über das bloß erinnernde wiedererkennenden Gegenstandssehen hinaus sind und, sozusa-
gen als zukunftsoffene Neuerfahrungen, einem sehenden Sehen offenbar werden.«

ImGegensatz zur IkonologiePanofskysmachtdie Ikonik alsodieAnschauungdesBildes,
seine sinnlich-ästhetische Erfahrung, zum Ausgangspunkt für die Erschließung bildli-
chen Sinns und interessiert sich hierbei insbesondere für die formalenWerte einesBildes.
Imdahl plädiert dafür, Bilder zu sehen, und zwar sehend zu sehen. Dies bedeutet, sie bei
aller Anerkennung bzw.Wiedererkennung ihrer außerikonischen, gegenständlichen und
textuellen Referenzen – auf die Bilder selbstverständlich auch angewiesen sein können
unddiesmeistens auch sind (Imdahl 1988 [1980], 8f.) – als eigenständige, d.h. sich nach
eigenen Gesetzmäßigkeiten und mit eigenen ikonischen Mitteln konstituierende und
nicht-substituierbare Entitäten bzw. Identitäten zu begreifen. ImMittelpunkt des Inter-
esses der Ikonik steht damit das »Problem der Identität undNichtsubstituierbarkeit des
Bildes« (ebd., 14), das sich nicht nur für dieWerkemoderner, gegenstandsloser und da-
mit generell von außerikonischen Referenzen unabhängige Malerei stelle, sondern auch
für andere Bildsorten. Nach Imdahl ist die »Ikonik eine der Grundbedingungen für die
interpretatorische Erschließung von bildgebenden Sinnstrukturen überhaupt« (ebd.).

Umdiese»bildgebendenSinnstrukturen«herauszuarbeiten,hältdie Ikonikein spe-
zielles Instrumentarium bereit: die perspektivische Projektion, die szenische Choreografie
und die Planimetrie, das für diejenigen bildanalytischen Verfahren der rekonstruktiven
Sozialforschung, die sich auch der Untersuchung der Eigenlogik des Bildes verpflich-
ten, in der Regel zum fest etablierten Analysewerkzeug gehört (z.B. Przyborski 2018).
Diese drei formalen Gestaltungsprinzipien seien im Folgenden lediglich kurz erläutert:

1. Bei der perspektivischen Projektion geht es um die Herstellung von Räumlichkeit
im Bild. Sie liefert Rückschlüsse auf außerikonische Kontexte, indem sie auf den Stand-
punkt der Bildproduzierenden verweist und den Betrachtenden bestimmte Sichtweisen
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undWeltanschauungennahe- oder fernlegt.Diese sind auchkulturpsychologisch, nicht zu-
letzt wahrnehmungs- und sozialpsychologisch interessant.Man denke zumBeispiel an den
Effekt, wenn uns Personen oder Gegenstände inUntersicht gezeigt werden: Sie erscheinen
uns größer, mächtiger und erhabener als in Aufsicht dargestellte Objekte oder Figuren.

Die szenische Choreografie zielt darauf ab, die Konstellation und das Verhältnis der
dargestellten dramatis personae zu erfassen, d. h., wie sich diese Personen durch ihre
Positionierung, ihre Nähe und Distanz zueinander, ihre Blicke, Mimik und Gestik auf-
einander beziehen. Solche sozialen Bezugnahmen sind auch für sozialwissenschaftliche
und kulturpsychologische Fragestellungen relevant (vgl. z.B. von Sichard 2016). Die
Idee der szenischenChoreografie hat Imdahl insbesondere an der Kompositionsvariati-
on derMiniatur»DerHauptmann vonKapernaum«aus demCodexEgberti (s. Abb. 1)
verdeutlicht. Dabei zeigt er auf, wie »Veränderungen der Komposition […] den Sinn
der verbildlichten Szene« (Imdahl 1994, 305) verändern und »die formalen und in-
haltlichen Qualitäten des Bildes nicht voneinander zu trennen sind« (ebd. 303).

Abbildung 1: Codex Egberti (um 980),DerHauptman vonKapernaum

Die Originalminiatur (Abb. 1) zeigt links Jesus mit drei Aposteln sowie Petrus, rechts
denHauptmannmit vier Begleitern. BeideHauptfiguren sind leicht von ihremGefolge
abgerückt und dadurch hervorgehoben. Jesus weist zwar auf den Hauptmann, blickt
jedoch zugleich zu seinen Jüngern; er ist beiden Gruppen zugleich zugewandt.

Imdahl verändert nun experimentell die Komposition. Im ersten Verschiebeexpe-
riment (Abb. 2) wird Jesus näher an die Apostel herangerückt, wodurch eine klare
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Zweierstruktur (links Jesus und Jünger, rechts der Hauptmann und Gefolge) entsteht;
Jesus’ Sonderstellung wird abgeschwächt. Steht Jesus hingegen in der Mitte (Abb. 3),
tritt eine Dreierstruktur hervor, in der die Jesusfigur beiden Gruppen übergeordnet er-
scheint. In beiden Variationen geht dabei die innere Spannung der verbildlichten Szene
verloren.

Abbildung 2: Verschiebung der Jesusfigur nach links

Abbildung 3: Verschiebung der Jesusfigur in die Mitte
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Im Original (Abb. 1) durchdringen sich dagegen Zweier- und Dreierstruktur: Jesus
ist zugleich ausgesondert bzw. übergeordnet und doch beiden Gruppen zugeteilt. Ge-
rade diese Ambivalenz erzeugt die Spannung der Komposition. Der dargestellte Sinn
ist also untrennbar an die konkrete formale Gestaltung gebunden, man kann ihn se-
hend erfassen. Damit zeigt Imdahl auch hier, dass das sehende Sehen und die ikonische
Interpretation wegen der Eigenlogik des Bildes unersetzbar, jedenfalls niemals ohne Be-
deutungsverlust oder -verschiebung in Sprache übersetzbar sind.

ImUnterschied zur perspektivischen Projektion und szenischen Choreografie verlangt
die sich in der Planimetrie ausdrückende Eigengesetzlichkeit ganz dezidiert ein sehen-
des Sehen (Imdahl [1980] 1988, 26). Das bloß wiedererkennende Sehen müsste hier
scheitern. Beide Sehweisen wirken jedoch zusammen und sind schließlich gleicherma-
ßen notwendig, um das Sinnganze des Bildes zu erfassen:

»Der ikonischen Betrachtungsweise […] wird das Bild zugänglich als ein Phänomen, in
welchem gegenständliches, wiedererkennendes Sehen und formales, sehendes Sehen sich
ineinander vermitteln zur Anschauung einer höheren, die praktische Seherfahrung prinzi-
piell überbietenden Ordnung und Sinntotalität« (ebd. 92f.).

Abbildung 4: Giotto, Die Gefangenname Christi (um 1305). Fresko, Aren-
akapelle zu Padua. Rechts: mit Kompositionsschema

Imdahl verdeutlicht dies anGiottos Arena-FreskoDieGefangennahmeChristi (Abb. 4):
Hier bildet die eingezeichnete Schräge das zentrale Element der planimetrischen Ord-
nung, d. h., sie ist konstitutiv für den ikonischen Sinn. Sie orientiert sich an Bildele-
menten wie der Keule, dem Blick zwischen Jesus und Judas sowie dem Zeigegestus
des Pharisäers und verbindet die Figuren zu einer sinnhaften Komposition. Dadurch
wird erfahrbar, wie sich einzelne Bildelemente zu einer komplexen Sinntotalität fügen.
Würde man etwas im Bild verändern (Kompositionsvariation), wie beispielsweise den
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»Zeigegestus des Pharisäers […], zerfiele das Bild; es hörte auf, ein dem sehenden Sehen
evidentes syntaktisches Gefüge zu sein« (ebd. 93).

Die Schräge begründet hier schließlich eine»Sinnkomplexität desÜbergegensätzli-
chen« (ebd. 107), indem sie die gleichzeitige »Unterlegenheit« und»Überlegenheit«
(ebd. 93ff., 104ff.) von Jesus im Bild fundiert. Diese komplexe Bedeutung und ästhe-
tische Erfahrung kann mit ikonischen Mitteln klar, da simultan, sprachlich jedoch
nur sukzessiv und unzureichend ausgedrückt werden, so Imdahls Argument.Quod erat
demonstrandum: Sehen ist nicht Sprechen; was man zeigen und im sehenden Sehen
unmittelbar zu erkennen vermag, lässt sich mit sprachlichen Mitteln weder gänzlich
erfassen noch sagen. Die Übersetzung des Erkannten vom einen ins andere Medium
geht zwangsläufig mit Bedeutungsverschiebungen und -verlusten einher. Auch deswe-
gen sind beide (und noch weitere Medien) wichtig, ja unersetzbar.

Postludium: Ikonik und kulturpsychologische Bildhermeneutik –
Affinitäten, Anregungspotenziale

1. Erfahrungsoffenheit und innovative Erkenntnisse

Erinnern wir uns an jene Passage, in der Imdahl forderte, bei der Bildinterpretation eine
über das »mitgebrachte Vorwissen und Identifikationsvermögen hinausführende Per-
spektive« (Imdahl [1980] 1988, 90) einzunehmen und sich darum zu bemühen, nicht
nur »schon Bekanntes« wiederzuerkennen, sondern sich beim sehenden Sehen für
»zukunftsoffeneNeuerfahrungen« bereit zu halten, dann ist eine enge Verwandtschaft
der Ikonikmit einigen Spielarten qualitativer, rekonstruktiver oder interpretativer Sozi-
alforschung, ganz besonders die großeNähe zur hier vertretenenKulturpsychologie und
relationalen Hermeneutik, evident. Auf der Grundlage eines aristotelischen Begriffs
der empeiria (gr. ἐμπειρία), der sich klar vom neuzeitlichen Konzept einer unter strikt
kontrollier- und standardisierbaren, reproduzier- und reprädizierbaren Bedingungen
herzustellenden, reproduktiven Empirie unterscheidet, geht es auch ihr um die nicht re-
stringierte Zuwendung zu Erfahrungen, die (bestimmte) Menschen machen (können),
auch im Sinne unerwarteter Erlebnisse bzw. Widerfahrnisse. Selbst wenn uns oft et-
was widerfährt, was nicht nur unseren Erwartungen widerspricht, sondern auch gegen
unseren Wunsch und Willen geschieht, kennen wir alle eine Haltung der Offenheit ge-
genüber Kontingentem, Neuem und Überraschendem. Gemeinhin unterscheiden wir
diese open-mindedness, die ebenso als geistig-kognitive wie als affektiv-emotionale Zuge-
wandtheit zur Welt begriffen werden sollte, vom Kontrasttyp der Weltabgewandtheit,
Verschlossenheit, Borniertheit oder Ignoranz.Oft ist es (unbewusste, diffuse)Angst, die
dieseAbgrenzung undAbgeschlossenheit des Subjekts hervorruft.Wer davon bestimmt
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ist, wird schwerlichNeues erkennen (wollen).Genaudie von Imdahl geforderteHaltung
der Offenheit gegenüber allem, was sich in Erlebnissen bzw. Erfahrungen womöglich
zeigt, verbürgt dagegen die Chance innovativer Einsichten. Die sind übrigens in der
hypothesentestenden Empirie der quantitativen Forschung nicht vorgesehen – jeden-
falls nicht im Sinne von Innovationen, die nicht schon von kreativen und theoretischen
Köpfen vorher vor-gedacht und in die Gestalt von (quasi-)experimentell prüfbarenHy-
pothesen gebracht worden wären. Lediglich kurz ergänzt sei, dass die ganze von Imdahl
vorgesehene methodische Praxis der Erfahrungs- und Erkenntnisbildung einer antiszi-
entistischen Position entspricht, die auch das metatheoretische und methodologische
Herzstück der interpretativen Sozialforschung undKulturanalyse, nicht zuletzt der hier
vertretenen Kulturpsychologie und relationalen Hermeneutik bildet.

2. Nicht-identifizierendes Denken

Eng mit dem ersten Punkt verwoben ist Imdahls Opposition gegen identifizierendes
Denken, wobei seine Hommage an nicht-identifizierende Formen der Annäherung an
und Auseinandersetzung mit dem jeweiligen Gegenstand Theodor Adornos (1966;
dazu u. a. Thyen 1989) Konzept ähnelt und zugleich darüber hinausweist.3 Das be-
hutsame »Anschmiegen« an den jeweiligen Gegenstand der Erkenntnisgewinnung im
oben beschriebenen, von Unvoreingenommenheit und Offenheit geprägten Vorgang
der Erfahrungsbildung verhindert die Subsumtion des Interpretandums unter bereits
Bekanntes und Begriffenes und sorgt dafür, dass sich im Zuge der Begegnung und Be-
schäftigungmit demErkenntnisgegenstand ebendiesesObjekt klarer konturieren kann.
Was erkannt werden soll, nimmt im Verlauf des Erkennens Gestalt an und kann in der
Ikonik allmählich oder abrupt als etwasNeues gesehen und erfasst werden, das sich dem
verfügbaren theoretischen Vokabular nicht fügt. Imdahls Ikonik erweitert Adornos
epistemologisches undmethodologisches Konzept nun noch dadurch, dass er das iden-
tifizierende Denken und seine kontraproduktive Macht vor allem auch im Übergang
zwischen verschiedenen Registern der Erfahrung undMedien walten sieht. Er kritisiert
ja, dass beim Untersuchen, Analysieren und Begreifen des Gesehenen vorschnell vom
Bild auf die Sprache umgestellt wird. Er plädiert mithin für eine mediengerechte Me-
thodik, die jede vorschnelle Subsumption der aisthesis und sinnlichen Erfahrung unter
sprachsymbolische Register des Verstehens auch deswegen zu vermeiden trachtet, weil
dies einer falschen Gleichsetzung von Bild und Sprache, präsentativer und diskursiver
Symbolik gleichkäme.

Imdahls Kritik an der Subsumptionslogik identifizierenden Denkens hat also auch
mit einem ohne hinreichendes Bewusstsein vollzogenen, allzu frühzeitigen Wechsel
desWahrnehmungsregisters und Verstehensmediums zu tun. Die Identifikation des be-
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reits sprachlich vorerfassten Sinns eines Bildes erfolgt ja, so lautet das Argument, in
der Einordnung des Sehens und des Gesehenen ins verfügbare Repertoire und Voka-
bular sprachlichen Verstehens, also des bereitstehenden expliziten Wissens (wobei die
verfügbaren theoretischen Begriffe eine besondere Schuld auf sich laden, weil sie zu
einer derartigen Subsumption des Erblickten unter das bereits Erkannte, eben das Be-
griffene, einladen). Aus dem Zu-sehenden, dem ikonisch artikulierten, semiotisierten
Vedendum, wird im Handumdrehen ein sprachlich Verstandenes. Das Interpretandum
wird im Akt der Interpretation in einen sprachlich verfassten Gegenstand verwandelt,
der sich nicht mehr im sehenden Sehen zu erkennen geben muss, sondern im wiederer-
kennenden Zugriff des Logos als etwas aus der sprachlichen Welt- und Selbsterfahrung
bereits Vertrautes identifiziert wird.

Diese kontraproduktive Gleichsetzung verschiedener Register und Medien der Er-
fahrungs- und Erkenntnisbildung kann man mit Imdahl als eine besondere Variante
identifizierendenDenkens zurückweisen.Die bezüglich ihresMediums und ihrerMittel
transformative, subsumptionslogische Hermeneutik attackiert der Bildwissenschaftler
im Namen eines nicht-identifizierenden Sehens, das die Eigenlogik und den Eigen-
sinn des Bildes im Allgemeinen gegen jeden voreiligen oder ausschließlich sprachlichen
Zugriff verteidigt. Zugleich achtet die Ikonik auch auf die womöglich individuelle Be-
deutung einer je konkreten ikonischenAusdrucksgestaltmenschlicherPraxis und schafft
soRaumfürNeues, das irgendwannauchEinzug indie Sprachehaltendarf und soll. Jedes
nicht-identifizierendeDenkenmündet irgendwann in die Erweiterung unseres (begriff-
lichen, theoretischen) Vokabulars, das fortan für die Identifikation von nunmehr bereits
Bekanntem zur Verfügung steht. Das bedeutet im Übrigen, dass nicht-identifizieren-
des und identifizierendes Denken und Sehen gleichermaßen berechtigt und notwendig
sind. Sie sind aufeinander angewiesen (Straub 1999, 219ff., wo das Nichtidentische den
kreativen, innovativen Suchbewegungen der reflektierenden Vernunft und Urteilskraft
im Sinne Immanuel Kants zugeordnet wird; Straub & Ruppel 2022a, 109ff.).

3. Sehen und methodisch denken lernen

Imdahl bereitet einer medientheoretischenAusdifferenzierung auch der Kulturpsycho-
logie und ihrer empirischen Methoden den Weg. Damit geht nicht nur eine wichtige
Ergänzung der gemeinhin logozentrischen, philosophischen und psychologischen An-
thropologie einher – die denMenschen primär oder ausschließlich als »sprachbegabtes
Tier« (Taylor 2017) auffasst und auslegt. Darüber hinaus ist das eine starke Anregung
für die Weiterentwicklung ihres methodischen Instrumentariums (das eben nicht al-
lein auf eine »textwissenschaftliche« Perspektive zugeschnitten sein darf, wie Straub
(1999) sie entwickelt hat und kontinuierlich weiter ausdifferenziert (zur bildwissen-
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schaftlichen und -hermeneutischen Erweiterung vgl. Plontke 2026, in Vorb.). Imdahl
ist,wieGottfriedBoehm(1995, 2007),Mitchell (2008b, 2011) und einige andere, nicht
nur als Anreger einer disziplinär ausdifferenzierten und zugleich inter- und transdiszi-
plinär arbeitenden, theoretischen und empirischen Bildwissenschaft bis heute höchst
relevant (Sachs-Hombach 2005). Er lenkt durch sein Beharren auf denHomo pictor un-
sere Aufmerksamkeit auf sinnliche Register unserer Wahrnehmung, Artikulation und
Kommunikation sowie deren methodisch angemessene Erfassung. Wichtig und leicht
ins Forschungsprogramm der Kulturpsychologie integrierbar sind ein paar der konkre-
ten methodischen Techniken, die oben kurz vorgestellt wurden. Dies gilt etwa für die
dem sehenden Sehen verpflichtete Kompositionsvariation, die als produktives Verfah-
ren auch in einer relationalen Bildhermeneutik gute Dienste leisten kann. Dabei ließe
sich zunächst die Analyse der szenischen Choreografie als methodisches Instrument
übernehmen, um die Beziehungen zwischen dargestellten Personen und anderen Enti-
täten (anderen Lebewesen, Landschaften, Bauwerken, Dingen etc.) zu analysieren. Das
von Imdahl vorgesehene »Verschieben« der Bildelemente ist dabei nicht nur ein for-
males Spiel, sondern ein wichtiger Schritt zur Entschlüsselung der inneren Logik und
Pragma-Semantik des Bildes, seiner Funktionsweise und seiner Bedeutungsentfaltung.

4. Bildelemente und Bildganzes

Durch Anleihen an der Ikonik würde die Bedeutung des Prädikators »relational« er-
gänzt und spezifiziert, bezöge er sich im Rahmen der Bildhermeneutik nun ja auch
auf die Beziehungen zwischen beliebigen Entitäten im Bild, mithin auf inner- oder
intraikonische Relationen (analog zur texthermeneutischen Unterscheidung zwischen
intra-, inter- und extratextuellen Bezugnahmen; vgl. Straub 1999, 224ff.). Diese spe-
zifisch bildtheoretische Auffassung, durch die Beziehungen zwischen Bildelementen
wichtig werden – weil sie zur Bedeutung der einzelnen Elemente und zugleich des
gesamten Bildes beitragen –, verträgt sich bestens mit der sozial- und kulturpsycho-
logischen Grundannahme, dass die pragma-semantische Struktur gerade von Bildern
holistisch-synchron, gestalthaft organisiert ist.

5. Bild, Affekt, Emotion

Die theoretische undmethodischeAufmerksamkeit für die ikonischeDimensionunseres
Lebens undHandelns ist für viele Phänomenewichtig, die – zumindest von bestimmten,
vielleicht von allen Menschen – nicht oder nicht so einfach zur Sprache gebracht, aber
auf die eine oder andere Weise verbildlicht werden können. Man denke an Affekte und
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Emotionen, für deren Ausdruck unsmitunter dieWorte fehlen, nicht aber die leiblichen
oder präsentativenMittel zu ihrer symbolischen Artikulation. Und wenn wirWorte fin-
den, sind es häufig Sprachbilder, sodass die Untersuchung der Beziehungen zwischen
Metaphern und nicht-sprachlichen Bildern naheliegt (Plontke 2026, in Vorb.). Dass sich
die Kulturpsychologie für Affekte und Emotionen als motivierende und orientierende,
handlungsleitende psychosoziale Phänomene – speziell eben für ihre kulturellenDimen-
sionen – sehr stark interessiert, sei hier lediglich erwähnt; als Beispiel verweisen wir auf
diemit Bild- und Sprachpolitiken operierendeAbjektivierung vonMenschen und die da-
rauf bezogene Theorie der Abjektion (z.B. Straub 2017, 2025; Tepeli und Straub 2024).

6. Erkenntnissubjekt und -objekt, Relationalität

Eine weitere Verwandtschaft zwischen Ikonik und relationaler Hermeneutik lässt sich
bezüglich des Verhältnisses zwischen interpretierendemSubjekt und demBild ausfindig
machen. Die epistemologisch überaus relevante Relation zwischen Erkenntnissubjekt
und -objekt wird in beiden Ansätzen von antiquierten Konventionen einer szientisti-
schen, objektivistischenWissenschaftstheorie befreit. Trotz Imdahls bemerkenswertem
Beharren auf der Materialität des Bildes sowie dem damit verbundenen Anliegen, die-
sen Bedeutungsträger als »Gegenstand« unserer Erfahrungs- und Erkenntnisbildung
zu behaupten – als ein spezifisches Objekt, das sich nicht in subjektive oder soziale
»Konstruktionen« auflösen lässt –, besitzt dieser Wissenschaftler einen ausgeprägten
Sinn für die aktive Rolle des Subjekts bei der Konturierung dieses symbolischen, stets
hochgradig polyvalentenObjekts. In der Ikonik ist die Interpretin, so behutsam sie sich
ihrem Gegenstand auch nähern und sich von ihm etwas zeigen lassen mag, aktiv in
die Emergenz von Bedeutung eingebunden. Dies ist eine subjektive und soziale Kon-
struktion, allerdings keine willkürliche, die ganz ohne Widerstände des Gegenübers
vollzogen werden könnte: so, wie man einen Text nicht in völlig beliebiger Weise lesen
und auslegen kann, lässt sich in einem Bild nicht einfach alles Mögliche sehen und er-
kennen. Die Spielräume der Deutung und Interpretation mögen groß sein – abhängig
von geschichtlich-gesellschaftlichen, kulturellen und sozialen sowie individuellen Vor-
aussetzungen – unendlich sind sie keineswegs. Da wäre auch Imdahl einverstanden, der
ja auf die Anerkennung der Widerständigkeit des materiellen Bildes und der Rolle der
formalen Bildwerte bzw. auf die Eigenlogik des Interpretandums pocht. Ohne diese
Einsicht gäbe es gar kein Vivendum und nichts im sehenden oder wiedererkennen-
den Sehen zu Verstehendes, zu Erkennendes. Die relationale Hermeneutik untergräbt
die traditionell-dualistische Opposition zwischen Erkenntnissubjekt und -objekt von
vornherein, indem sie das Verstehen prinzipiell als ein Beziehungsgeschehen konzep-
tualisiert, als eine kontingente und dynamische Relation, in der alles Erkannte sowohl
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an materielle und sonstige Merkmale des Gegenstandes gebunden bleiben muss, als
auch an geschichtlich-gesellschaftliche, kulturelle und soziale sowie individuelle Vor-
aussetzungen – und letztendlich an die jeweils verfügbaren empirischen, theoretischen,
alltagsweltlichen und imaginativ-fiktiven Vergleichshorizonte (vgl. Straub 1999, 216ff.;
Straub und Shimada 1999; Straub und Ruppel 2022a, 2022b).

7. Methode, Kontingenz und Kreativität

Forschungspraktisch bietet das ikonische Instrumentarium die Möglichkeit, »die Ima-
ginationskraft des menschlichen Geistes in der Stiftung von Bildern bewusst zu ma-
chen« (Imdahl 1994, 313) und, so ließe sich ergänzen, den Prozess hermeneutischer
Sinn- und Erkenntnisbildung methodisch kontrolliert durchzuführen – ohne in Me-
thodenfetischismus auszuscheren und die untilgbare Kontingenz und Kreativität des
Handelns auch im Vorgang des sehenden (und wiedererkennenden) Sehens sowie des
daran gebundenen Verstehens und Erkennens zu leugnen (Straub 1999, 254ff.; Straub
und Ruppel 2022a, 2022b). Imdahl ist – nicht zuletzt wegen des spürbaren Einflusses
der philosophischen Hermeneutik Hans-Georg Gadamers – weit davon entfernt zu
glauben, wissenschaftliche Forschung sei als eine durch und durchmethodisch kontrol-
lierbare Veranstaltung möglich. So sei die Ikonik »nicht eigentlich eine Methode und
erst recht nicht eine solche, die vor Irrtümern schützt« (Imdahl 1996 [1988], 634).
Dennoch sind Regelungen notwendig und nützlich, auch im Sinne der intersubjekti-
venNachvollziehbarkeit des schließlich präsentiertenWissens.Wahrheit undMethode
schließen einander gewiss nicht aus, jedoch verbürgt methodisches Vorgehen allein
noch keine umwerfenden Einsichten und obendrein keine unumstößlichen Gewisshei-
ten. Unverzichtbar sind klare, transparente Methoden gleichwohl: Die methodischen
Instrumente Imdahls bieten einen auf der genuin ikonischen Logik basierenden, ana-
lytischen und argumentativen Anker für das Interpretationsgeschehen. Das, was im
Bild gesehen und was über das Bild schließlich gesagt wird, lässt sich unter Zuhilfenah-
me des ikonischen Instrumentariums auf formal-ästhetischer Ebene des Bildes bzw. am
Bild selbst zeigen, beschreiben und begründen. Das kommt einer kulturpsychologisch-
relationalen Bildhermeneutik zupass, die mit der Ikonik die Einsicht teilt, dass jede in-
novative Interpretation auf die Kreativität der handelnden Subjekte angewiesen ist.

8. Voraussetzungsloses, autonomes sehendes Sehen

In kulturpsychologischer Perspektive mag sich die Frage aufdrängen, wie vorausset-
zungslos oder autonom ein formales sehendes Sehen tatsächlich ist bzw. sein kann.Wäre
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es völlig ungebunden, also erfahrungslos und, was seine von Imdahl suspendierten,
»eingeklammerten« Wissensvoraussetzungen betrifft, gänzlich unbedarft, würde es
blind, wie Ernst Hans Gombrich (1984) zu bedenken gibt. Dieser Punkt betrifft nun
nicht allein kognitive, insbesondere sprachliche Wissensbestände, sondern auch affek-
tiv-emotionale Voraussetzungen, die sich im Laufe eines sehenden Lebens herausbilden
und gemeinhin verfestigen. Ikonische Kompetenz, die wir grob als Aufschichtung, als
habitualisierte und dispositionelle psychosoziale Struktur begreifen können, bildet sich
aus aisthetischen Erlebnissen und dem nicht versiegenden Strom von Erfahrungen im
Feld eines niemals ganz zu Bewusstsein gelangenden sehenden (und wiedererkennen-
den) Sehens. Imdahl hat, als er zum ersten Mal ein Bild Giottos erblickte, bereits viel,
sehr viel gesehen – und dabei, nicht nur als Maler, der er war, und Bildwissenschaftler,
der er geworden und geblieben ist, etwas ausgebildet, was sich mit jedem nächsten Akt
sehenden Sehens weiter ausdifferenzieren konnte. Kompetenzzuwachs wäre also auch
in diesem Feld nicht nur als Wissenszuwachs, schon gar nicht als Vermehrung explizi-
ten sprachlichenWissens zu begreifen, sondern als Steigerung eines implizitenWissens,
dessen Einsatz stets ans sehende Sehen gekoppelt bleibt.Wie andere Formen impliziten
Wissens gleicht es einem knowing how, nicht einem knowing that, also einem praktisch-
aisthetisch sich bewährenden Können, von dem LudwigWittgenstein wohl gesagt hät-
te, wir vermittelten es anderen nicht durch akademische Vorträge, sondern durch ein
Zeigen, dadurch, dass wir anderen etwas zu sehen geben. So, wie wir einander zu den-
ken, also food for thinking geben können, so mögen wir einander zu sehen geben, food
for viewing and seeing. Auf dieseWeise lehren und lernen wir empraktisch, dass, wie und
weshalb wir die Dinge anders als bislang gewohnt sehen können. Die letzte Formulie-
rung deutet noch einmal an, dass denken und sehen, räsonieren und zeigen/schauen
zwar unterschiedliche Praktiken sind, aber keineswegs voneinander abgegrenzte Felder
ohne Übergänge. Gleichwohl ist festzuhalten: Ikonische Kompetenz im Sinne eines
implizitenKnow how bleibt für das Bildersehen und -verstehen wichtig, auch in der re-
lationalenHermeneutik –wo sie nicht zuletzt eineGrenze dermethodischenKontrolle
des bewussten Einsatzes produktiver Vergleichshorizonte markiert.

9. Sehendes Sehen als Selbst- und Welterfahrung

Viele sinnliche Wahrnehmungen, speziell das Betrachten von Bildern und die dabei
sich einstellenden Erlebnisse, lassen sich nicht zuletzt in den theoretischen Rahmen der
Bildung von Personen einordnen (wozu bestimmte, bis heute zirkulierende Bildungsbe-
griffe ausgezeichnet passen, z.B. Kokemohr 2007; Koller 2011; zur Diskussion: Groß-
mann 2025). Im hier interessierenden Fall geht es um eine in der Anschauung, speziell
im sehenden Sehen emergierendeBilderfahrung, die sich als eine Selbst- undWelterfah-
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rung begreifen lässt, die das Erlebnis- undHandlungspotenzial der betreffenden Person
stabilisiert und erweitert.4 Ikonische Kompetenz ist ein integraler Bestandteil dieses Er-
lebnis- undHandlungspotenzials. Imdahl sieht dies – insbesondere imHinblick auf die
Beschäftigung und Auseinandersetzung mit moderner Kunst – sehr klar und hat sich
nicht zuletzt der praktisch-pädagogischen Förderung dieser Fähigkeit und Fertigkeit
verschrieben (sein Buch Arbeiter diskutieren moderne Kunst [1982] und die Kunst-
sammlung der Ruhr-Universität sowie der angegliederten Situation Kunst bezeugen
das). Dem ikonischen Denken Imdahls liegt nicht zuletzt ein anti-elitistischer Impuls,
man könnte auch sagen: eine radikaldemokratische Intention zugrunde. In kulturpsy-
chologischer Perspektive ist auch dieser Aspekt von Imdahls Schaffen hochinteressant,
gerade weil er aus der wissenschaftlichen Arena bildtheoretischer, methodologischer
und methodischer Diskurse ausschert. Seine Ambition, in der an kundige und kluge
Unterweisung gebundenen Einübung des sehenden Sehens eine Art Selbst- und Welt-
erfahrung zu vermitteln, die das Erlebnis- und Handlungspotenzial der wagemutigen
Beteiligten zu steigern vermag, begegnet uns als praktisches und normativ anspruchs-
volles, nicht zuletzt moralisches und politisches Anliegen häufiger (vgl. Imdahl 1996
[1979]). Es liegt durchaus nahe, Imdahls Plädoyer für ein sehendes Sehen in den Rah-
men einer Ethik undÄsthetik der Existenz zu rücken.Die vielschichtigeArbeit Imdahls
ist keineswegs nur der Ausdruck von wissenschaftlichem Spezialistentum und einer
privaten, persönlichen Passion für Bilder und die Welt ikonischer Produktion, Rezep-
tion und Kommunikation. Diese Arbeit wurde von Anfang an in einem öffentlichen
und politischen Raum platziert, aus dem Gesellschaftskritik und taktische Subversi-
on nicht wegzudenken sind. Imdahl wehrt sich mit seiner Ikonik nicht nur gegen die
von ihm beklagten wissenschaftlichen Defizite in der Bildtheorie und Methodik der
Bildinterpretation, sondern auch gegen die totale Einspannung der Subjekte in den
gesellschaftlichen Kreislauf praktischer Verwertungsinteressen und Nützlichkeitskal-
küle im Zeichen unaufhörlicher Effizienzsteigerungen:

»Die Frage ist, wie nachdenklich unsWerke der modernenKunst machen können in einer
modernenWelt, die vordringlich auf praktische Bedürfnisse gerichtet ist und in der wir in
der Gefahr sind, von denMechanismen desMachbaren vollends beherrscht zu werden auf
Kosten einer ganz anderen, aber unbedingt menschlichen Phantasie, die eben die Nach-
denklichkeit und am Ende auch Formen der Selbstbefragung erweckt« (Imdahl 1996
[1979], 328).

Und weiter heißt es: »Die Kunst bestätigt keineswegs immer nur das, was wir schon
wußten, vielmehr macht sie bisher Ungewußtes oder auch Unbewußtes bewußt. Sie
erweckt Bewußtsein« (ebd.). Dies bedeute, dass jede Kunsterfahrung immer auch
Selbsterfahrung und »Selbstbefragung« sowie Welterfahrung und »Weltbefragung«
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sei, mithin ein kritisches Bewusstsein schaffe, das Reflexionen auf das Individuum und
seine Welt bzw. das sozial, gesellschaftlich und kulturell etablierte Subjekt anzuregen
und anzuleiten vermag. Das sehende Sehen moderner Kunst – und wohl nicht nur ih-
rer vielfältigen Erzeugnisse – ist kein bloßes Unternehmen l’art pour l’art. So sehr die
Kunst und wissenschaftliche Ikonik auch für sich selbst und die in sinnlicher Anschau-
ung genießenden und lernenden, irritierten und vielleicht zugleich bereicherten, sich
bildenden Subjekte da sein mögen, so sehr weisen sie über die innere Sphäre der Kunst
und die wesentlichen Tätigkeiten ihrer Produzentinnen und Rezipienten hinaus, um in
öffentliche, politische Diskurse einzugreifen – direkt oder indirekt, bewusst und inten-
tional oder beiläufig und scheinbar unabsichtlich. Wenn eine Praxis unsere Phantasie
und Imagination, unsere Einbildungs- undUrteilskraft herausfordert und fördert, kann
ihr schwerlich ihre ethisch-moralische und politische Bedeutung sowie ihre mögliche
Sprengkraft abgesprochen werden (selbst wenn sie längst in einen [Kunst-]Markt ein-
gebunden ist, in dem die Orientierung an ökonomischem Gewinn maßgeblich ist).

»Die moderne Kunst des zwanzigsten Jahrhunderts ist wie keine andere eine Demons-
tration frei produzierender Einbildungskraft. Sie kann gänzlich neue, mit nichts zu ver-
gleichende Systeme entwerfen, sie – und gerade sie – kann aber auch visuelle Erlebnisse
eröffnen, die das betrachtende Subjekt, also unser Betrachter-Ich, vollends beherrschen
und in denen unser Betrachter-Ich jede Gewissheit einer eigenen Position verliert« (ebd.
331)

und sich dadurch neu positionieren kann, möchte man ergänzen.

10. Zum normativen Fundament der Imdahl’schen Ikonik
und kulturpsychologisch-relationalen Hermeneutik

Imdahls Ansatz ist keine wertfreie Theorie und Praxis, auch über den oben gerade
genannten Aspekt hinaus. Zunächst einmal gehören ein gewisser Anti-Fundamentalis-
mus, Anti-Dogmatismus sowie die Offenheit für den Reichtum der unerschöpflichen
Welt der Bilder zu seinen normativenGrundlagen. Offenbar bewegt sich der ehemalige
Bochumer Kunstgeschichtler vorrangig in der Geschichte und Gegenwart der europäi-
schen Kunst und setzt dabei einen besonderen Akzent auf die abstrakte Malerei und
Bildhauerei. Das schließt andere Interessen und Perspektiven nicht aus. Aber für die
zeitgenössische, abstrakte Kunst hatte Imdahl ein besonderes Faible, auch für die in der
Nähe Bochums befindlichen Werke eines Josef Albers (im Museum Quadrat in Bot-
trop) oder Richard Serra (vor dem Bochumer Hauptbahnhof und an einigen weiteren
Standorten), für die er sich leidenschaftlich eingesetzt hat. Man höre dazu Interviews
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mit dem ehemaligenDirektor des genanntenMuseums inBottrop, das selbst eineHom-
mage ans Albers’sche Quadrat ist, oder mit Zeitzeugen, die davon erzählen, wie wichtig
Imdahls zögerliche Intervention in die hitzigen Debatten um den Ankauf und die Auf-
stellung von Serras gigantischer Eisenskulptur Terminal vor Bochums Bahnhof war;
manche meinen sogar, seine Stellungnahme sei entscheidend dafür gewesen, dass der
rostige Stahlkoloss seinen Platz gefunden hat.

Imdahls Unvoreingenommenheit zeigt sich wohl auch darin, dass er die notorisch
aufdringliche Frage, was Kunst sei und was nicht – die sowohl Expertinnen als auch
Laien bewegt –, nicht sonderlich wichtig oder spannend fand. Ihn interessierte mehr,
was beim sehenden Sehen – und dem, wie gesagt, keineswegs völlig von ihm abgetrenn-
ten, auf Wissen und Wiedererkennen gründenden Schauen – für die Betrachterin so
alles herausspringen kann.Welche affektiv-emotionalen und welche kognitiven Erträge
kann jemand bei dieser sinnlichen Tätigkeit ernten? Was kann jemand lernen, der oder
die sich aufs Sehen einlässt, darin versinkt und aufgeht, natürlich in jenem zwischen
Passion und Aktion, Passivität und Aktivität oszillierenden Handlungsmodus eines
hellwach aufnehmenden, affizierten, registrierenden und sezierenden Betrachters?

Diese Unvoreingenommenheit und Offenheit zählt zum normativen Fundament
der Ikonik, die gleichwohl ein kritisches Urteil über das Gesehene nicht ausschließt.
Aber auch hier gilt: vor jeder Kritik kommt das Sehen, das eben mehr ist als ein an
der Oberfläche des Bildes sich bewegendes Darüber-hinweg-Sehen und Verurteilen
des vermeintlich Dargebotenen. Imdahl wäre wohl mit Rainer Maria Rilkes Skepsis
gegen die Kunstkritik einverstanden gewesen, sobald sich diese – nolens volens – ge-
gen das kritisierte Kunstwerk und die Kunst im Allgemeinem wendet. Mit anderen
Positionen Rilkes hätte der einstige Maler des Bildes Schmerzensmann und spätere
Bildwissenschaftler wohl nicht ohne Bedenken sympathisiert. Obwohl auch Imdahl
vom erfahrungsgesättigten Wissen durchdrungen war, dass in der Kunst wie im Le-
ben ohne Leiden und, wie Rilke sagt, ohne das Schwere nicht viel zu erlangen, zu
erleben und noch nicht einmal zu genießen sei, hätte er Rilkes romantischem Kult
des einsamen Genies und der in radikaler Einsamkeit schöpfenden, schaffenden Seele
entsagt. Es ist nicht alles die Leistung des in sich versunkenen und aus seinem tiefen
Inneren schöpfenden Individuums, das sich gegen die Verlockungen und Verführungen
widersetzt, denen die bequeme, allzu bequeme und nach Leichtem, möglichst Feder-
leichtem sich sehnendeMasse ebenso gedankenloswie hingebungsvoll erliegt.Der darin
schlummernde Elitismus Rilkes war Imdahls Sache nicht. Er war – und das zählen wir
ebenfalls zum normativen Grundgerüst seiner Theorie und Praxis, zu Imdahls ethisch-
moralischen und politischen Grundüberzeugungen – ein Mann des Gesprächs und
des unaufhörlichen Dialogs, zuvorderst eines gemeinsamen sehenden Sehens und des
darauf bezogenen Austauschs zwischen leiblich kopräsenten, gleich oder anders emp-
findenden Subjekten.
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Imdahls Ansatz ist eng mit radikaldemokratischen Überzeugungen verwoben. Ge-
rade deswegen liebte er die für die »Arbeiterkinder« gebaute Ruhr-Universität, zu
deren Gründungsdekanen er dereinst gehörte. Aus dieser nicht elitären, sondern egali-
tären und demokratischen Überzeugung heraus diskutierte er so gerne über die Bilder
und all das, was er seinen Studenten und Studentinnen in seinen auratischen Vorlesun-
gen an diesen Bildern gezeigt hatte. Und nicht nur den Studierenden in der Akademia.
Wer sich die 2022 gedrehte Dokumentation von Christoph Böll ansieht (https://
www.youtube.com/watch?v=Qt9cl4FGWa0), wird nicht nur auf ehemalige Studieren-
de treffen, die aus lauter Begeisterung über ihren Professor bei der Kunstgeschichte
geblieben und in ein paar Fällen dann selbst Professorinnen in diesem Fach geworden
sind, sondern auch auf schwärmende Betriebsräte und Gewerkschafter im Bayerwerk
Leverkusen, die den Bildwissenschaftler wie einen weisen Sehenden und zugleich wie
einen Kumpel behandeln, der sich nicht zu ihresgleichen hat herablassen müssen, um
in der Fabrik mit Freude zu lehren und zu lernen. Sein nicht selten inszenierter Af-
fekt gegen das bildungsbürgerliche Milieu und seine hochnäsigen Repräsentanten hat
auch mit Imdahls radikaldemokratischen und egalitären Einstellungen zu tun (die sich
bis hin zur Liebe »seiner Toskana« inmitten des Ruhrgebiets ausweitete). Theodor
Adornos Diktum »So wahr es ist, dass ein Jegliches in der Natur als schön kann auf-
gefasst werden, so wahr das Urteil, die Landschaft der Toskana sei schöner als die
Umgebung von Gelsenkirchen« hätte Imdahl nicht ohne ein paar Anmerkungen bei-
gepflichtet – falls er überhaupt zugestimmt und nicht in den Chor der Bevölkerung
Gelsenkirchens eingestimmt hätte, die sogleich klarstellte, dass ihnen die Toskana völ-
lig einerlei sei. Auch andere Anschauungen Adornos waren dem Kunsthistoriker und
Bildwissenschaftler suspekt. Das gilt, wie oben angemerkt, etwa für Adornos Ästhetik
und sein Kunstverständnis, das er – »nach Auschwitz« – vollständig für die avantgar-
distische Elite reservierte bzw. für alle, die er dazuzählte (also nicht Charlie Parker und
John Coltrane, nicht Igor Strawinsky etc.). Adornos in wichtigen Aspekten von Im-
dahls Konzeption des sehenden Sehens abweichende Ästhetik zeigt sich nicht zuletzt
in seiner normativen Hörertypologie, in der eigentlich nur der tatsächlich verständige,
musikwissenschaftlich gebildete und möglichst zum Musizieren oder gar zum Kom-
ponieren komplexester Musik befähigte Experte wirklich zu hören vermag (Adorno
1962 [1975]). Analoges gilt selbstredend für die Dichtung oder die Malerei und sons-
tige Zweige der Kunst. Die anderen Durchschnittshörer und Dilettanten wischte er
mit despektierlichem Naserümpfen vom Tisch, und das klingt dann schon sehr anders,
als wenn Imdahl zu einer stets sachlichen und ausgewogenen Kritik des wissensbasier-
ten, sehenden Sehens ansetzt – und der angeblich umfassendes Wissen besitzenden
bildungsbürgerlichen Klasse. Für Adorno war natürlich er selbst der ideale Musikhö-
rer. Bei Alban Berg in den Unterricht gegangen, vermochte er nicht nur die Partituren
der großen Zwölftonmusiker zu lesen, sondern auch solche zu schreiben, hatte er doch
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beim Meister zu komponieren gelernt. Das kompetente Erfassen der aller Musik zu-
grundeliegenden Struktur und ihrer Form genoss Adornos Hochachtung, während er
auf die großeMasse all jener herabblickte, die sich mit billigem Ramsch aus der Kultur-
bzw. Unterhaltungsindustrie abgeben müssen, bei dem man ohnehin nur Danebenhö-
ren könne. Es liegt nahe, aus Imdahls Analysen und seinenArgumenten für das sehende
Sehen auch noch ein Plädoyer für ein hörendes Hören herauszuschälen – zu dem alle
Menschen in der Lage sind – und dieses Votum ins normative Fundament einer ega-
litären und radikaldemokratischen Erforschung der Musiken dieser Welt einzulassen.
Analoges träfe dann für die anderen sinnlichen Register zu (etwa den Geruchs- und
Geschmackssinn beim kulinarischen Urteil).

Resümee

Es wurde dargelegt, warum wir den Sozialwissenschaften und speziell der Kultur-
psychologie die Beschäftigung mit bildwissenschaftlichen Ansätzen, insbesondere mit
theoretischen, methodologischen und methodischen Überlegungen aus der Traditi-
on der Ikonik weiterhin empfehlen. Das ist heute nicht zuletzt deswegen eine unsere
Kreativität herausfordernde Notwendigkeit, weil ikonische Kommunikation seit der
allgemeinen Verfügbarkeit nicht nur von Film und Fernsehen, sondern auch der in di-
gitalen Medien operierenden Notebooks, Tablets, Smartphones etc. einen großen Teil
unserer Artikulation und Verständigung überhaupt abdecken. Damit meinen wir nicht
allein, dass wir uns häufig überBilder aller Art austauschen.Mindestens ebenso geläufig
ist gegenwärtig und künftig wohl die Kommunikation in Bildern und durch Bilder. Die
technisch (re-)produzierbaren, distribuierbaren, manipulierbaren, rezipierbaren Bilder
schaffen eine eigene, teils neue Welt. Wir teilen uns unentwegt auch im Medium von
Bildern mit, die wir – wie sonstige Aspekte unserer stetig sich wandelnden Welt- und
Selbstbeziehung – teilen. DerMensch ist noch immer das sprachbegabte Tier und wird
es bleiben (Taylor 2017). Er ist jedoch auch das bildbegabte Tier (Boehm 2001), dessen
aisthesis für unser Leben und Handeln ebenso wichtig ist wie jene produktive, schöpfe-
rische potestas, der wir die allgegenwärtige Macht der Bilder verdanken.

Anmerkungen

1 Offenbar ist der Kollektivsingular »das Bild« eine grobeVereinfachung. Die Vielfalt von Bildern,
materiellen, imaginierten oder metaphorisch evozierten (zur Differenzierung unterschiedli-
cher Bildtypen und -funktionen siehe auch Mitchell 1990) erfordert eine Ausdifferenzierung
desmethodischen Instrumentariums für die interpretative Bildanalyse, die Untersuchung von
Bildgebrauchsweisen und Bildwirkungen. Wir benötigen nicht nur einen allgemeinen Begriff
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»des Bildes«, sondern einen typologisch ausdifferenzierten Bildbegriff, der den zahlreichen
Varianten Rechnung trägt und die noch unabgeschlossene Methodenentwicklung zu leiten
vermag.

2 Siehe hierzu ausführlicher Plontke (2026, in Vorb.), wo auch Gottfried Boehms, an Imdahls
Überlegungen anschließendes Konzept der »ikonischen Differenz« erläutert wird.

3 Die zugeschriebene Nähe und Verwandtschaft bedeutet allerdings nicht, Imdahl hätte Ador-
nos ästhetischen Elitismus gutgeheißen, ganz im Gegenteil.

4 Just wegen der lebenspraktischen Bedeutung der aisthetischen und pathischen, an sinnliche
Anschauung gekoppelten Dimension unserer Selbst- und Welterfahrung sprechen wir nicht
allein vomHandlungspotenzial oder von der Handlungsfähigkeit (wie Boesch 1980 oder, stets
unter Bezugnahme auf die gesellschaftliche Inklusion und die Partizipationsmöglichkeiten
der [lernenden] Subjekte, Holzkamp 1995), sondern vom Handlungs- und Erlebnispotenzi-
al von Personen (Straub 2010), die als »expansiv Lernende« just dieses Potenzial bestätigen
und ausbauen können – gerade auch dann, wenn ihnen eine Art mäeutische Anleitung
und Unterstützung, wie sie Imdahl häufig gewährt hat, zuteilwird. Zur Auseinandersetzung
mit Holzkamps Konzept der Handlungsfähigkeit und seiner damit eng verwobenen Lern-
theorie, die er konsequent vom Standpunkt des lernenden Subjekts aus entwickelt, vgl. die
kritische Auseinandersetzung von Straub (2010), der als unverzichtbare Ergänzung der hand-
lungstheoretischen Konzeption menschlichen Lernens einen phänomenologischen Ansatz
empfiehlt, in dem auch die pathischen und passivischen, ereignishaften Momente in Lern-
vorgängen fokussiert werden (wie etwa bei Meyer-Drawe 2008).
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Zusammenfassung
Ausgehend vonMax ImdahlsKonzept des»sehenden Sehens«wird im vorliegendenBeitrag
eine sozialwissenschaftliche Perspektive auf die Vielfalt zeitgenössischer Formen und Mög-
lichkeiten ikonischer Artikulation entwickelt. Imdahl hat gezeigt, dass formale Bildwerte wie
Flächenverhältnisse oder Linienführungen eigenständige Organisationsformen des Sehens
und Verstehens von Bildern darstellen. Diese Einsicht wird hier für die Analyse alltäglicher
visueller Kommunikation konzeptionell genutzt. Im Fokus stehen Bildphänomene jenseits
der geschlossenen Bildfläche: insbesondere Bildmontagen und Bildübertragungen wie sie
unter anderem in digitalen Räumen Verwendung finden. Der Beitrag plädiert dafür, Imdahls
Konzept des »sehenden Sehens« als heuristischen Ausgangspunkt zu nutzen, zugleich aber
um eine figurative Hermeneutik zu erweitern, die empirisch sensibel für die mediale Vielfalt
ikonischer Relationen ist. Auf Grundlage der Diskussion unterschiedlicher Beispiele wird
die These entwickelt, dass Bildlichkeit nicht statisch ist, sondern ein formbares, praktisches
Wissen-wie darstellt, das sich in unterschiedlichen sozialen, medialen und historischen Kon-
texten entfaltet.

Schlüsselwörter: sehendes Sehen, Imdahl, Bildcluster, Bild-Text-Verhältnis, figurative Herme-
neutik, visuelle Soziologie

Beyond Pictures
The Medial Organizations of Vision
Building on Max Imdahl’s concept of »seeing seeing« (»sehendes Sehen«) this article de-
velops a social-scientific perspective on the diversity of contemporary forms and possibilities
of iconic articulation. Imdahl has demonstrated that formal pictorial values such as surface
ratios or line structures constitute autonomous modes of organizing the seeing and under-
standing of images. This insight is here employed conceptually for the analysis of everyday
visual communication. The focus lies on image phenomena beyond the closed pictorial sur-
face – particularly imagemontages and image transfers, as they appear, among other contexts,
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in digital spaces. The article argues for taking Imdahl’s concept of »seeing seeing« as a
heuristic point of departure, while at the same time expanding it with a figurative hermeneu-
tics that is empirically attentive to the medial diversity of iconic relations. On the basis of
a discussion of various examples, the article develops the thesis that iconicity is not static,
but rather a malleable, practical know-how that unfolds within different social, medial, and
historical contexts.

Keywords: seeing seeing (sehendes Sehen), Imdahl, image clusters, image–text relation, figu-
rative hermeneutics, visual sociology

1 Sehendes Sehen

Der Begriff des »sehenden Sehens« (Imdahl 1996b, passim), der wie kein anderer für
dasWerkMax Imdahls steht, verlangt denjenigen, die dieser »Wortformel« zum ersten
Mal begegnen, einiges ab: Gefordert ist, Bilddarstellungen anders zu betrachten, als man
dies für gewöhnlich täte. Zum wiedererkennenden Sehen, in dem wir Dinge begrifflich
identifizieren, soll im sehenden Sehen die Berücksichtigung formaler Bildwerte hinzu-
kommen – das Erfassen von »Flächenformen, Geraden, Schrägen« oder »Schwungli-
nien« (1996b, 122). Beide Modi des Sehens, das wiedererkennende und das sehende
Sehen, fügen sich sodann im»erkennenden Sehen« (ebd., 92) zu einemkomplexen Bild-
verständnis bzw. zu einem Verständnis der besonderen Artikulationsmöglichkeiten, die
dasMediumdes Bildes bietet.Mit Bildern lässt sich nämlich»Unvordenkliches« (ebd.)
veranschaulichen, so Imdahl. AnBeispielenwie derGefangennahmeChristi (vgl. Abb. 1a
und b) verdeutlicht er eindrücklich, wie dies vor sich geht, d.h. wie mit Bildern Sachver-
halte artikuliert werden, für die die Sprache »keinWort liefert« (1995, 312).

Instruktiv sind Imdahls Arbeiten nicht nur für dieKunstwissenschaft, sondern auch
für andere Disziplinen. Konzepte wie die des sehenden Sehens helfen über die Kunst
hinaus, die Funktionsweise von Bilddarstellungen zu verstehen und zu erklären. Und so
nimmt es nicht wunder, dass im Anschluss an Imdahl auch in den Sozialwissenschaften
methodisch gezielt nach formalen Bildwerten gesucht wird, wennman esmit Bilddaten
zu tun hat: nach Planimetrien, Perspektiven, Choreografien1 und Ähnlichem. Sichtba-
rer Ausdruck dieses mit Imdahl prominent gewordenen analytischen Interesses sind
methodische Techniken der Feldlinien-Einzeichnung, die mittlerweile zum festen Re-
pertoire sozialwissenschaftlicher Bildanalysen gehören (exemplarisch Bohnsack 2006;
Breckner 2014; Raab 2014; Loer 2016; Przyborski 2018; Böhme und Böder 2020).

Aber es ist nicht nur ein methodisches Instrumentarium, das Imdahl zur Verfügung
stellt. Mit seinen Arbeiten und Konzepten verdeutlicht und expliziert er auch den
funktionalen Stellenwert von Bildern, die als regelrechte »Organisationsformen« des
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Sehens verstanden werden können (Imdahl 1996a, 303). Das Sehen ist auch in Imdahls
Verständnis nicht nur ein Lieferant physiologischer Sinneseindrücke, sondern ein kul-
turell und medial organisierter Vorgang. Sehen kann, darauf weist das Konzept des
sehenden Sehens in seiner Grundidee hin, medial gesteuert werden undmit dem Sehen
auch das Verständnis dessen, was in einer Bilddarstellung erkannt werden soll. Helmuth
Plessner hat in seiner »Anthropologie der Sinne« (2003 [1970]) darauf hingewiesen,
dass alle sinnliche Wahrnehmung einer »Führung durch das Verstehen« unterliegt.2
Was dies in Bezug auf das Sehen bedeutet, wird durch die Arbeiten Imdahls deutlich: Es
sind die von ihm untersuchten und beschriebenen formalen Bildwerte (Planimetrien,
Perspektiven, Choreografien etc.), die diese Führungsarbeit leisten. Sie prädizieren ein
bestimmtes Verständnis des Gesehenen, d. h.: Sie organisieren das Sehen.

Abbildung 1a: Giotto, Gefangennahme Christi (Arena-Kapelle Padua, 1304–1306)
Abbildung 1b: Feldlinien-Einzeichnung Max Imdahls. In der fraglichen Szene erkennt
man, Imdahls Analyse folgend, Jesus wieder, die Jünger, Soldaten und einiges an Waf-
fen. Man wird sodann, im sehenden Sehen, der besonderen Anordnung der Figuren
gewahr: Jesus ist von Judas umfasst, zur Rechten weist ein Pharisäer mit entschiedener
Geste auf Jesus, links erhebt ein Scherge die Keule gegen ihn. Zugleich blickt Jesus in
»hoheitlicher Überlegenheit« (Imdahl 1995, 312) auf Judas herab und die ihn bedro-
henden Keulen scheinen seinen Nimbus noch zu erweitern. Im Zusammenspiel dieser
Bildwerte, die Imdahl zusätzlich noch durch eine Linieneinzeichnung herausarbeitet
(Abb. 1b), ist jene Gleichzeitigkeit von »Unterlegenheit und Überlegenheit« (ebd.) der
Hauptfigur zu erkennen, um die es Imdahl geht. Der Alltagsverstand will diese paradoxe
Gleichzeitigkeit nach einer Seite hin – nach Sieg oder Niederlage – auflösen. Im Bild hin-
gegen kann diese Gleichzeitigkeit »übergegensätzlich«, wie Imdahl dies nennt (ebd.),
bestehen bleiben und eine pathetisch ergreifende symbolische Einheit bilden.
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Imdahls Arbeiten und Konzepte nehme ich im Folgenden zum Anlass, nach ent-
sprechenden Organisationsformen des Sehens auch jenseits der Kunst zu fragen –
insbesondere nach deren Gebräuchlichkeit in der medialen Alltagskommunikation.
Wenn die von Imdahl beschriebenen Organisationsformen tatsächlich das Verständnis
dessen strukturieren, was wir sehen, so handelt es sich um einen auch für die Sozialwis-
senschaften höchst relevanten Sachverhalt. Thematisch geht es letztlich um das, was
Erving Goffman in seiner Theorie des Darstellungsverhaltens diskutiert: um die inter-
subjektive Steuerung von Wahrnehmungsprozessen – nicht nur in der Kunst, sondern
ebenso in der Alltagskommunikation (Goffman 1979; vgl. exemplarisch auch Knob-
lauch 1998; Soeffner 2004; Emmison et al. 2012; Breckner 2025).Wie bereits erwähnt,
sozialwissenschaftlich interessant sind Imdahls Arbeiten nicht allein aufgrund des ana-
lytischen Instrumentariums, das sie bereitstellen. Instruktiv sind sie auch aufgrund der
von ihm aufgeworfenen Grundsatzfragen nach dem Zustandekommen und der Reali-
sierung bildhafter Ausdrucks- und Darstellungswerte in der sozialen Kommunikation.

2 Die Probleme beginnenmit den Daten:
Ikonische Relationen jenseits der Bildfläche

Die Frage lautet also: Welche Organisationsformen des Sehens finden sich in den
Sehdingen unserer visuellen Alltagskommunikation? In Bezug auf Fotografien, Gra-
fiken oder Zeichnungen scheint die Antwort zunächst klar. Ganz unzweifelhaft sind
Fotografien, Grafiken und Zeichnungen Bilder, und auf solchen lassen sich zumeist
auch formale Bildwerte der genannten Art identifizieren (Planimetrien, Perspektiven,
Choreografien). Zu berücksichtigen ist gleichwohl, dass Bilder in den Sozial- und Kul-
turwissenschaften nicht nur als Bilder betrachtet werden, sondern auch als Daten bzw.
als Bilddaten. Bilddaten sind aber etwas anderes als Bilder im Sinne Imdahls, denn
Bilddaten vergegenwärtigen denjenigen, die sie nutzen, mitunter ein weit größeres, fa-
cettenreicheres Spektrum ikonischer Phänomene (Emmison et al. 2012):
➢ Zunächst einmal können Bilder gleichsam alsDaten ihrer selbst fungieren: Ich ent-

nehme das Titelbild meiner Tageszeitung, lege es auf meinen Schreibtisch und
analysiere es, weil ichmich für dieses Bild – als politisches Schlagbild zumBeispiel –
interessiere.

➢ Bilder können aber auch als Daten anderer bildtauglicher Gegebenheiten fungie-
ren: Ich verstehe, nutze und untersuche sie dann als Abbildungen beispielsweise
der Erscheinung einer Person, des Designs von Gegenständen oder des Verhaltens
bestimmter Gruppen. Es geht dann um das Erscheinungsbild jeweiliger Personen,
Gegenstände oder Gruppen – nicht aber um die mir zuhandenen Fotografien oder
Grafiken, die hier nur Mittel zum Zweck sind.
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➢ In gleichsamumgekehrterRichtung könnenBilder auchBestandteile größererClus-
ter sein – Bestandteile also eines Ganzen, das auch analytisch-interpretativ mehr ist,
als Summe seiner Teile. Weblogs zum Beispiel, Ausstellungen, Bildergalerien, aber
auch Memes oder Karikaturen machen sich regelmäßig die besonderen Ausdrucks-
und Darstellungswerte zunutze, die durch fortgesetzte Wiederholungen oder mar-
kante Kontraste zwischen Bildern entstehen (vgl. hierzu unten ausführlicher).

In all diesen Fällen hat man es mit Phänomenen der visuellen Kommunikation zu
tun, in denen ikonische Ausdrucks- undDarstellungswerte generiert werden. In all die-
sen Fällen kann man auch davon ausgehen, dass das Sehen medial organisiert wird.
Allerdings wird man mit der Suche nach formalen Bildwerten wie Flächenformen, Ge-
raden, Schrägen oder Schwunglinien nicht immer weit kommen, denn das sehende
Sehen scheint sich bisweilen von der geschlossenen Bildfläche zu lösen und in dieRäume
zwischen Bildern vorzudringen oder in den dreidimensionalen Raum körperlicher Bild-
haftigkeit. Zwei Beispiele:

In der als Abbildung 2 wiedergegebenen Darstellung der britischen Zeitschrift Li-
liput aus dem Jahre 1941 sind ein älterer Mann (entsprechende historische Kenntnis
vorausgesetzt: der Politiker Lord Moyne) sowie ein Vogel, ein Pelikan, wiederzuerken-
nen (vgl. Thürlemann 2013, 18–19). Kaumzu übersehen–wenn auch nicht notwendig
bewusst – sind ferner auffällige »formale Relationen« (Imdahl 1996b, 92) nicht in,
sondern zwischen diesen Bildern: die furchigen Texturen der Körperoberflächen, die
Seitenansichten, zweimal ein Auge, zweimal die abstehende Strähne an den Köpfen
oben links, zweimal markante Falten in den Nasenpartien. Aus diesen formalen Rela-
tionen, die durch die Montage der Bilder erzeugt werden, erwächst das karikierende
Moment des ganzen Arrangements. Man wird dieser Relationen gewahr und versteht
im spontanen Zusammenspiel von wiedererkennendem und sehendem Sehen den bö-
sen Witz. Der mediale Rassismus des 19., 20. und 21. Jahrhunderts ist voll von solchen
Mensch-Tier-Montagen.

Abbildung2: Doppelseitenansichtaus
derZeitschriftLilliput(November1941)
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Ein anderes Beispiel: das Design eines »sozialen« Roboters (Abb. 3a). Man erkennt in
diesem Design sowohl Gestaltmerkmale eines technischen Gerätes wieder – funktionale
Formen, Farben und Oberflächenstrukturen – als auch solche eines menschenähnlichen
Wesens(einerPuppezumBeispiel):einenKopf,denBlick,Extremitäten.(Durchanalytische
Vergleichemit geläufigenDesigns lassen sichdie solcheinemWiedererkennenzugrundelie-
gendenFamilienähnlichkeitenhermeneutischgezielt rekonstruieren–vgl.Abb.3bund3c).
Zugleichwirdman, im sehendSehen, der formalenRelationen zwischendiesen Segmenten
gewahr: dem inneren Kontrast zwischenGerät und Puppe, dem Spannungsverhältnis zwi-
schen Maschinellem und Menschenähnlichem. Man erkennt, beides zusammennehmend,
die metaphorische Übertragung und kann dieses Gerät so sehen und verstehen, als wäre
es ein korrespondierendesWesen. »Verhalte Dich diesemGerät gegenüber so«, so der im-
plizite Appell des Designs, »wie Du Dich einem personalen Wesen gegenüber verhalten
würdest: Rechnemit der Responsivität dieses Gerätes« (vgl. ausführlichMüller 2023).

Abbildung 3a: Der »soziale« Roboter Alice (2015)

Abbildungen 3b und 3c: Auszüge aus einer empirischen Analyse des Gerätedesigns
(Müller 2023)
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Die beiden Beispiele entstammen der gesellschaftlichen Alltagskommunikation. Und
doch hat man es mit Organisationsformen des Sehens im Sinne Imdahls zu tun: Wie-
derzuerkennendes wird inmediale Relationen gebracht, deren darstellerischer Sinn sich
erst im Zusammenspiel von wiedererkennendem und sehendem Sehen realisiert. Es
werden ikonische Darstellungswerte generiert, die zuvor nicht da waren – die ohne die
jeweiligenmedialen Arrangements nicht existierten.Wiedererkennendes und sehendes
Sehen fügen sich in solchen Arrangements zu einem erkennenden Sehen, d. h. zu einem
bildmedial geführten Verstehen.

Zugleich aber – und dies ist für den hier diskutierten Sachverhalt wesentlich – geht
der Raum des »Bildmöglichen« (Imdahl 1995, 308) beziehungsweise des Bildmedien-
Möglichen strukturell deutlich über das hinaus, was Imdahl mit seiner Ikonik be-
schreibt. Möglichkeiten der Generierung bildhafter Ausdrucks- undDarstellungswerte
ergeben sich jedenfalls nicht nur innerbildlich, sondern auch aus Techniken derMonta-
ge (Bildcluster) und der Übertragung. Die intermediale Bildübertragung scheint sogar
die grundbegrifflicheUnterscheidung zwischenwiedererkennendemund sehendemSe-
hen zu irritieren: Wenn Cosplayerinnen beispielsweise oder Anhänger des Parkours
mediale Bildvorlagen aus Mangas, Historienbildern, Computerspielen oder sonstigen

Abbildung 4a und 4b: Screenshots der animexx-Website (Cosplay)

Abbildung 4c: Social Media-Fotografie
(Parkour)
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Medien auf ihre Körper übertragen (vgl. Abb. 4a–c), dann gilt das wiedererkennende
Sehen nicht mehr nur »begrifflichen Besitztümern«, wie es bei Imdahl heißt, sondern
auch bildmedialen Besitztümern, sprich: gesellschaftlichen Bildwissensbeständen. Das
Wiedererkennen bezieht sich dann nicht auf »Gegenstände der Außenwelt« (die sich
in Bildern dargestellt wiederfinden), sondern auf andere Bilddarstellungen (die Fiktio-
nen zum Gegenstand haben). Was sich hier – im sehenden Sehen – beobachten lässt,
ist die Übertragung fiktiver Bilder in die körperliche Realität. Man wird der formalen
Ähnlichkeit eines Körpers mit einem Bild gewahr und versteht diese Ähnlichkeit als
Aneignung eines bildmedial verbürgten Charakters, d. h. als symbolische Ähnlichkeit
einer Person mit einem Bild. Historisch neu sind solche Rückübertragungen nicht.
Dieser Technik bediente sich bereits AlbrechtDürer in seinem Selbstbildnis »mit Pelz-
rock« aus dem Jahr 1500 (Abb. 5a) – einem sehr frühen Cosplay, wenn man so will,
des Christus Pantokrator (Abb. 5b) (vgl. unten ausführlicher).

Wonach also muss man Ausschau halten, wenn man solche über den geschlossenen
Bildraum hinausgehende Strategien entdecken und beschreiben will? Oder wenn man
die zurVerfügung stehendenbildanalytischenMethoden an solch komplexe Phänomene
der visuellen Sozialkommunikation anpassen möchte? Ein Fokus jedenfalls auf formale
Bildwerte wie Planimetrien, Perspektiven oder Choreografien dürfte nicht ausreichen.

Abbildung 5a: Albrecht Dürer, Selbstbildnis im Pelzrock (1500)
Abbildung 5b: Christus Pantokrator (Kloster Hilandar, Athos, 13. Jhdt.)

Jenseits des Bildes

41Journal für Psychologie, 33(2)



3 Versuch einer theoretischen Klärung:
Ähnlichkeitsbeziehungen und Differenzverhältnisse

Ein Ansatz für eine theoretische Beschreibung und Erklärung solch unterschied-
licher Möglichkeiten der Erzeugung bildhafter Ausdrucks- und Darstellungswerte
findet sich in Hans Jonas’ Aufsatz »Homo pictor« (1995). Jonas’ Überlegungen
stehen, was seine Argumentation anbelangt, in einer gewissen Nähe zu Ludwig
Wittgensteins Ausführungen über Familienähnlichkeiten, zu Charles Sanders Peirce’
Differenzierung unterschiedlicher Formen von Ähnlichkeit und auch zu Gottfried
Böhms Theorie der ikonischen Differenz. Dies soll hier aber nicht mein Thema sein.
Was an Jonas’ Ansatz m.E. gewinnbringend ist, ist seine konzeptionelle Offenheit für
unterschiedliche Ausprägungen des menschlichen »Bildvermögens« ( Jonas 1995,
106). Nicht von ungefähr trägt sein Aufsatz den Untertitel »Von der Freiheit des Bil-
dens«.

Ihren Ausgangspunkt finden Jonas’ Überlegungen in dem für Bildtheorien kei-
neswegs unüblichen Hinweis auf die Ähnlichkeitsbeziehungen, in denen bildhafte
Darstellungen zum jeweiligen Darstellungsgegenstand stehen. Solche Ähnlichkeiten
sind im Fall ikonischer Formen indes nicht vollständig, wie Jonas betont: »Wenn ich
einen Hammer in jeder Hinsicht kopiere, erhalte ich einen weiteren Hammer, nicht
[aber] ein Bild des Hammers« (ebd., 108). Erst das Weglassen bestimmter Eigenschaf-
ten des Hammers, seiner Körperlichkeit z.B., macht aus meiner Gestaltung das Bild
eines Hammers.

Die Differenz zwischen Bild und Gegenstand, auf die Jonas hier hinweist, ist in
doppelter Hinsicht konstitutiv für ikonische Formen. Erstens ist diese Differenz die
Voraussetzung dafür, dass eine Umweltgegebenheit überhaupt als Bild erkannt werden
kann: Nicht alles, was wir sehen, ist ein Bild. Erst das Vorliegen und Bemerken einer
gewissen »ontologischen Unvollständigkeit« (ebd., 109) ermöglicht es uns, ein be-
stimmtes Sehding als das Bild eines Sachverhaltes zu verstehen – und eben nicht als
diesen Sachverhalt selbst. Zweitens, und das ist wichtiger noch, fungiert das Differenz-
verhältnis zwischen Bild undDing als ein erstes darstellerisches Register, durch welches
das menschliche Bildvermögen seine ihm eigene Artikulationsfähigkeit gewinnt. Aus-
zulassen und wegzulassen, dies bedeutet nämlich notwendig auch auszuwählen: 1.) was
ausgelassen oder weggelassen werden soll und 2.) was im Gegenzug mit ins Bild soll,
was also qua Übernahme ins Bild hervorgehoben und akzentuiert wird. Totenmasken
lassen Beine, Rumpf und Hinterkopf beiseite zugunsten einer Akzentuierung des Ge-
sichts; Schwarzweißfotografien lassen die Farben außen vor zugunsten anderer, umso
prominenter werdender Aspekte.

Zu diesem ersten darstellerischen Register kommen weitere, komplexere Register
hinzu: Aus dem Umstand nämlich der Auslassung und der Auswahl folgt zugleich
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die Möglichkeit, diejenigen Aspekte, die mit ins Bild übernommen werden, abzuän-
dern, d. h. sie umzuformen und kreativ zu variieren. »Zu der auf Auslassung und
Auswahl beruhenden ›Unähnlichkeit in der Ähnlichkeit‹, kommt«, so Jonas, »die
Änderung der ausgewählten Züge selber als ein Mittel, die symbolische Ähnlichkeit
zu steigern« (ebd., 110). Die Differenz zwischen Bild und Ding beinhaltet mit ande-
ren Worten die Möglichkeit, die gewonnenen Freiheitsgrade, die aus einem bildhaft
distanzierten Umgang mit Wirklichem resultieren, für Akzentuierungen, Übertrei-
bungen, Idealisierungen oder Stilbildungen zu nutzen. Hier nun begegnet man den
oben diskutierten Fällen bzw. Strategien der bildhaften Übertragung und der Monta-
ge wieder:

AlbrechtDürer etwahebt sich in seinemSelbstportrait»mitPelzrock«(Abb.5a)
nicht nur aus der konkreten Räumlichkeit seiner Alltagsexistenz heraus. Er erzeugt
zugleich auch eine nur symbolisch zu verstehende Ähnlichkeit mit der ikonogra-
fischen Gestalt des Christus Pantokrator. Ähnlich verhält es sich bei den bereits
diskutierten Cosplayerinnen und Parkouranhängern (Abb. 4a–c), die den Freiraum
des Bildes ebenfalls zur Herstellung symbolischer Ähnlichkeitsbeziehungen nut-
zen. Auch sie gestalten ihre Bilder und Körperbilder so aus, dass in diesen Bildern
jeweils die Übernahme einer – in kollektiven Bildwissensbeständen verbürgten –
Figur kenntlich wird (sei es, dass jeweilige Beobachter*innen entsprechend soziali-
siert sind und diese Figuren ohne Weiteres wiedererkennen, sei es, dass sie durch
geeignete Text- und Bildbeigaben eigens darauf hingewiesen werden). Der Freiraum
des von Imdahl so genannten Bildmöglichen wird im Fall solch bildmedialer Über-
tragungen nicht durch ein syntaktisches Gefüge formaler Linien, Richtungen oder
Flächenverhältnisse geschlossen, sondern durch Zitation aus dem kollektiven Bild-
gedächtnis.

Eine etwas anders gelagerte, strukturell aber vergleichbare Strategie liegt der Mon-
tage von Bildern zu ikonischen Bildclustern3 zugrunde. Hier wird das Sehen im
Freiraum des Bildmöglichen durch Redundanzen und Wiederholungen auf ein be-
stimmtes Bildverständnis hingelenkt. »Die Nachbarbilder«, so bringt es Felix Thür-
lemann auf den Punkt, »zeigen dem Betrachter, wie er ein bestimmtes Bild sehen
soll« (Thürlemann 2013, 20). Edward Steichen etwa tauchte die von ihm aufgegriffe-
nen Alltagsszenen in seiner Ausstellung The Family of Man (Abb. 6a–c) nicht nur in
ein von allen Gerüchen, Geräuschen und Farben bereinigtes fotografisches Schwarz-
weiß. Durch die Art und Weise der Zusammenstellung seiner Fotografien erzeugte
er zugleich auch eine sich symbolisch verdichtende Ähnlichkeitsbeziehung zwischen
diesen Fotografien. Arbeit kann in diesen Bildgefügen kaum anders gesehen werden
als »männlich, körperlich und kollektiv«,Liebe kaum anders als »zweigeschlechtlich,
romantisch und keusch«.
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Abbildung 6a: Eingangsansicht der Aus-
stellung The Family of Man (Edward Stei-
chen, 1951)

Abbildung 6b: Ausstellung The Family of
Man (Edward Steichen, 1951)

Abbildung 6c: Ausstel-
lung The Family of Man
(Edward Steichen, 1951)
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Eine dritte Strategie, das Sehen zu organisieren, wird schließlich im Gebrauch der von
Imdahl beschriebenen formalen Bildwerte kenntlich (Abb. 1b). Auch Flächenbildun-
gen und Linienführungen sind, wenn sie gestalterisch umgesetzt werden, Techniken,
durch die die Inhalte einer Bilddarstellung kreativ variiert, umgeformt oder abgeän-
dert werden können. Nur leisten Bildkompositionen dies nicht – wie Bildcluster oder
Bildübertragungen – durch Bezugnahme auf andere Bilder, sondern, das hebt Imdahl
ausdrücklich hervor, in Bezug auf Begriffe und Texte. »Nicht zu bezweifeln« ist,
schreibt er über Giottos Gefangennahme Christi, »dass das Bild auf Texten, d. h. auf
sprachlicher Narration beruht« und dass das Bild die zeitliche Struktur der Texte in
»szenische Simultanität« verwandelt. Diese Simultanität ist, so Imdahl weiter, eine
»auf sehr besonderen Strategien beruhende […] dramaturgische Leistung« (Imdahl
1995, 310) – sie ist, so füge ich hinzu, das Resultat jener Flächenbildungen und Linien-
führungen, die Imdahl analytisch als formale Bildwerte beschreibt.

4 Register ikonischer Artikulation

Sowohl die (innere) Bildkomposition als auch die Bildermontage und die Bildübertra-
gung sind darstellerische Register, mit deren Hilfe das Sehen im Sinne Imdahls sehend
wird. Das heißt, dass das Sehen bildmedial auf Relationen hin ausgerichtet wird, die im
Fall von Bildkompositionen zwischen begrifflich identifizierbaren Elementen bzw. Seg-
menten (Breckner 2012) einzelner Bilder bestehen, im Fall von Bildclustern zwischen
Bildaspekten, die sich in der Nachbarschaft mehrerer, miteinander montierter Bilder
wiederholen, und im Fall von Bildübertragungen zwischen Bilddarstellung und kollek-
tivem Bildgedächtnis.

Strukturell sichtbar wird in diesen hier idealtypisch differenzierten Registern4 die
von Jonas so bezeichnete »Freiheit des Bildens« (Jonas 1995). Diese ist durchaus
nicht theoretischer, sondern praktischer Natur, wenn man sich die Vielzahl alltäg-
licher Gebrauchsweisen von Bilddarstellung vor Augen führt. Medial nämlich sind
solche Relationierungen in unterschiedlichsterWeise realisierbar, wie gesagt: als forma-
le Kompositionen begrifflich identifizierbarer Gegenstände, Personen und Ereignisse,
als Montagen mehrerer medial verfügbarer Bilder oder als mimetische Zitationen.

Auf die oben gestellte Frage, wonach Ausschau zu halten ist, wenn die Vielzahl all-
tagskommunikativ genutzter Formen und Strategien der Organisation des Sehens in
den Blick genommen werden soll, wäre dies auch die Antwort: eben nach den vielfälti-
gen Relationierungen, in denen das jeweils Bildgegenständliche steht beziehungsweise
im Zuge seiner Produktion und seines Gebrauchs gebracht wurde. Wenn heute Bil-
der begrifflich unter thematischen Hashtags »gepostet« werden, dann ist diese Praxis
strukturell vielleicht gar nicht so weit entfernt von jener Bezugnahme auf Evangelien-
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texte, die Giotto mit seinen Arenafresken vollzog. Nur werden die jeweiligen Begriffe,
Themen und Probleme im Fall von Social-Media-Hashtags nicht mehr vornehmlich
durch Flächenformen, Schrägen oder Schwunglinien verhandelt, sondern durch Wie-
derholungen und Kontraste oder durch die Einbringung gänzlich neuer images in
jeweilige Bildcluster (exemplarisch hierzu Aiello und Parry 2020; Müller 2025a).

In welch vielfältiger Weise sich solche Relationierungen vornehmen lassen, ist an-
gesichts gegenwärtiger medialer Entwicklungen noch nicht ausgemacht. Das ikonische
Wechselspiel von Ähnlichkeit undDifferenz jedenfalls ist vielgestaltig. So sind bildhaf-
te Differenzverhältnisse nicht etwa nur durch die »ontologische Unvollständigkeit«
(Jonas 1995, 109) einer Bilddarstellung in Bezug auf die Objektwelt realisierbar, son-
dern auch – und für die soziale Alltagskommunikation vielleicht wichtiger noch –
durch darstellerische Abweichungen von gesellschaftlichen Darstellungskonventionen
(Müller 2025b; vgl. Goffman 2009; 2013). Umgekehrt lässt sich symbolische Ähnlich-
keit – die Ähnlichkeit einer Gestaltung mit einer abstrakten Idee oder Vorstellung –
durch Bezugnahmen sowohl auf Texte und Begriffe als auch auf Bilder und Bildwis-
sensbestände herstellen.

Eine Analytik bildhafter Ausdrucks- und Darstellungsformen, die sich an Imdahls
Konzept des sehenden Sehens orientiert, sollte deshalb – dies zumindest ist die hier
vertretene These – die Vielfalt und Komplexität alltäglicher Routinen der Sozial-
kommunikation im Blick behalten und mit dem Wandel gesellschaftlich und medial
verfügbarer Register ikonischer Artikulation nicht nur rechnen, sondern diesen idealer-
weise auchbeschreiben.DasWissen, das zeitgenössisch verfügbarenRegistern zugrunde
liegt, scheint jedenfalls nicht auf die Hervorbringung von Einzelbilddarstellungen wie
Gemälden, Fotografien oder Grafiken beschränkt zu sein. Es umfasst vielmehr auch
praktisch-darstellerisches Wissen (know-how) im Bereich der Gestik, der körperlichen
Selbstpräsentation, der Raumgestaltung, des Designs oder der digitalen Plattformkom-
munikation. Vor allem aber ist dieses Wissen – idealtypisch betrachtet – kein Wissen
um die konventionalisierte Bedeutung arbiträrer Zeichen. Vielmehr handelt es sich um
ein gegebenenfalls auch implizit bleibendesWissen um praktischeMöglichkeiten, mit-
tels gradueller Gestaltungsvariationen (Figurationen) sinnhafte Relationen zu erzeugen
oder zu verändern und auf diese Weise Bedeutung zu generieren.5 Da Gestaltungsva-
riationen den Kern eines solchen Wissens darstellen, greife ich hier den Vorschlag auf,
dieses als figuratives Wissen zu bezeichnen: als Wissen um die – zu einem bestimm-
ten Zeitpunkt gesellschaftlich und medial verfügbaren – Möglichkeiten, durch die
Ausgestaltung vonÄhnlichkeitsbeziehungen undDifferenzverhältnissen Bedeutung zu
generieren.6

Methodisch bedarf es dementsprechend einer Hermeneutik, die auf die Beson-
derheit bildhafter Bedeutungsproduktion ausgerichtet und für Analysen unterschied-
lichster Phänomene visueller Alltagskommunikation offen ist. Auch hier ist Imdahls
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Konzept des sehenden Sehens zunächst wegweisend: Der Vergleich beispielsweise ei-
nes bildspezifischen Gefüges von Personen (exemplarisch oben Abbildung 1) mit
Personenkonstellationen, wie sie aus anderen Zusammenhängen bekannt sind (aus
Evangelientexten oder Alltagswissensbeständen, aus anderen Bilderfahrungen oder ge-
stalterischen Experimenten) ist methodologisch gesehen nichts anderes als ein ins
Analytische gewendetes Spiel mit alternativen Figurationen, d. h. eine sinnverstehende
Rekonstruktion des tatsächlich realisierten Bildaufbaus und seiner Bedeutung generie-
renden Gestalt. Ich habe an anderer Stelle (Müller 2012) vorgeschlagen, ein derartiges
Vorgehen als »Figurative Hermeneutik« zu bezeichnen. Kerngeschäft solch einer fi-
gurativen Hermeneutik ist nicht der verstehende Nachvollzug von Zeichensequenzen
(Texten), sondern die vergleichende Identifikation und Rekonstruktion jener vielfälti-
gen Relationierungen, in denen jeweils Bildgegenständliches steht beziehungsweise im
Zuge seiner praktischen Ausgestaltung und seines kommunikativen Gebrauchs bereits
gebracht wurde (vgl. auch Straub und Ruppel 2022).

Die deutlich über Imdahl und den Fokus auf Einzelbilder hinausgehende Heraus-
forderung solch einerHermeneutik besteht gegenwärtig darin, die komplexen bild- und
medienmöglichen Relationen zu identifizieren und kenntlich zu machen, die in un-
terschiedlichen Phänomenen der bildhaften Alltagskommunikation genutzt werden.
Analysen alltagsweltlicher Bildphänomene müssen sich mit anderen Worten immer
wieder jenes komplexen figurativen Wissens vergewissern, das alltäglich Handelnde
und Kommunizierende nutzen, wenn sie beispielsweise Bilder auf Weblogs zu Clus-
tern montieren, wenn sie aus vielfältigen fotografischen, filmischen und textförmigen
Versatzstücken Memes produzieren oder wenn sie grafische Materialien unter spezifi-
schen Schlagworten (Hashtags) hochladen. Materiale Grundlage der Analyse solcher
und ähnlicher Phänomene sind daher nicht nur einzelne Bildgestaltungen, sondern
notwendig auch Bildernachbarschaften, Textbezüge sowie gesellschaftliche Darstel-
lungskonventionen. Auch diese gleichsam äußeren Bildverhältnisse und die aus ihnen
erwachsenden sinnhaften Relationen gilt es durch geeignete Prinzipien, Verfahrens-
weisen und Forschungsdesigns methodisch gezielt zu berücksichtigen (vgl. ausführlich
hierzuMüller 2025a). In letzter Konsequenz lenkt Imdahls sehendes Sehen denBlick auf
Bildphänomene auch jenseits der geschlossenen Bildfläche und damit auf vergleichs-
weise neue methodische Desiderate.

Anmerkungen

1 Der Begriff der Planimetrie bezeichnet im Sinne Imdahls die zweidimensionale Ordnung einer
Bildfläche, Perspektive die Art und Weise, wie Nähe, Ferne und Raumtiefe konstruiert werden,
Choreografie die räumliche und gestische Beziehung dargestellter Figuren oder Körper zuein-
ander.
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2 Plessner (2003 [1970], 334). Aus wahrnehmungstheoretischer Perspektive ist u. a. mit Bergson
(2015 [1896]), Husserl (2012 [1935]), Plessner (2003 [1970]), Boehm (1999) und Soeffner (2014)
davon auszugehen, dass die sinnliche Wahrnehmung nicht nur rezeptiv, sondern in mindes-
tens gleichem Maße produktiv tätig ist, insofern sie gegenwärtige Sinneseindrücke sowohl
mit sedimentierten Erfahrungen als auch mit Erfahrungserwartungen noematisch verknüpft
und – in diesem Sinne – einer »Führung durch das Verstehen« (Plessner 2003 [1970], 334) un-
terliegt. Insbesondere für das Sehen (ähnlich aber auch für den anderen Fernsinn, das Hören)
gilt, wie Plessner hervorhebt, dass es strukturell ein »etwas – Sehen« (ebd.) ist und hierin auch
der medialen Formbarkeit unterliegt.

3 Unter (ikonischen)Bildclustern verstehe ichBildzusammenstellungen, die über diebloße Sum-
me der zusammengestellten Einzelbilder hinaus eine kommunikativ sinnhafte Gesamtgestalt
erlangen. Die Montage einzelner Bilder wird in entsprechenden Bildclustern (Weblogs, Aus-
stellungen, Bildgalerien etc.) als eigenständiges ikonisches Mittel des Ausdrucks oder der
Darstellung genutzt. Zur Definition sowie zur Differenzierung unterschiedlicher Bildcluster-
Typen siehe Müller (2016; 2025a). Vgl. auch das Konzept des Hyperimages von Felix Thürle-
mann (2013).

4 Der Begriff des Registers wird hier (in Variation des sprach- und musikwissenschaftlichen
Gebrauchs) zur Bezeichnung medial und funktional unterschiedlicher Formen bzw. Möglich-
keiten der ikonischen Artikulation verwendet.

5 Gregory Bateson hat den Unterschied, um den es hier geht, durch die begriffliche Unter-
scheidung zwischen »analoger« und »digitaler Kommunikation« verdeutlicht (Bateson 1985,
478). Analoge Kommunikation beruht im Sinne Batesons auf Expressionen und Darstellun-
gen, die in ihrer sinnlich-materialen Gestalt in einem Ähnlichkeitsverhältnis zu dem stehen,
was sie ausdrücken oder darstellen. Ein »lauter« Schrei etwa orchestriert in diesem Sinne
»große« Gefahr, ein »zurückhaltenderer« Schrei eine »geringere« Gefahr, ein »weit aufgerisse-
nes« Augenpaar veranschaulicht »großes« Erstaunen, ein »leichtes Heben« der Augenbrauen
ein geringeres Erstaunen usw. »Digitale« Kommunikation hingegen basiert auf »konventio-
nellen Zeichen« (ebd., 479), die in keiner direkten (»analogen«) Ähnlichkeitsbeziehung zu
dem stehen, was sie darstellen, sondern sowohl untereinander different sind als auch zu
dem, was sie darstellen (und die von Bateson insofern auch als »digital« bezeichnet werden):
»Die Ziffer ›5‹ ist nicht größer als die Ziffer ›3‹. […] Das Wort ›groß‹ ist nicht größer als das
Wort ›klein‹; und im allgemeinen gibt es in dem Muster […] des Wortes ›Tisch‹ nichts, was
dem System von wechselseitig aufeinander bezogenen Größen in dem bezeichneten Ob-
jekt entsprechen würde« (ebd., 480). Der prinzipielle Unterschied, auf den Bateson durch das
Begriffspaar analoge versus digitale Kommunikation hinweist, ist der Unterschied zwischen
zweiModi der Artikulation, die in erster Linie entweder auf zeichenhaften Abstraktionen oder
aber auf Figurationen, d.h. auf materialen Ausformungen von Ähnlichkeitsbeziehungen und
Differenzverhältnissen, beruhen.

6 Für den Begriffsvorschlag des figurativenWissens habe ich Anne Sonnenmoser zu danken. Ei-
ne differenzierteDarstellungder BedeutungdesWortes bzw.Wortstammes figura liefert Erich
Auerbach (2018): ImUnterschied zu lateinisch forma= »Gussform« bezieht sich der Begriff der
figura auf die äußere Gestalt von Artefakten – nicht also auf deren allgemeine Form, sondern
auf ihre konkrete Ausgestaltung (Auerbach 2018, 123f.). Dementsprechend erfasst der Begriff
bereits in seiner antiken Gebrauchsweise auch das Moment der variablen Ausgestaltung von
Artefakten nach unterschiedlichen Graden und Qualitäten von Ähnlichkeit und Differenz –
beispielsweise im »Spiel zwischen Urbild und Abbild«, aber auch in der musikalischen Ab-
wandlung von Themen und Motiven und in poetischen oder rhetorischen »Formung[en] der
Rede, die vom gewöhnlichen und nächstliegenden Gebrauch abweich[en]« (ebd., 136).
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Zusammenfassung
Wie lässt sichMax Imdahls kunstwissenschaftlicheKonzeption eines erkennenden Sehensmit
Aby Warburgs kulturwissenschaftlichen Überlegungen zu einem bildlichen Denkraum ver-
binden? Wie können beide Ansätze aus soziologischer, sozial- und kulturwissenschaftlicher
Perspektive schließlich auf die Analyse von Bildphänomenen in SozialenMedien übertragen
werden?Diesen Fragen geht der Beitrag nach, indem er dieÜberlegungenWarburgs zumkul-
turbildenden Potenzial von Bildern mit den methodologischen Überlegungen Max Imdahls
zum wiedererkennenden, sehenden und erkennenden Sehen verknüpft. Anhand einer Fall-
analyse der bildlichen Selbstdarstellung einer jungen Frau auf Instagram in Kombinationmit
einem biografisch-narrativen Interview wird geprüft und plausibel zu machen versucht, wel-
cher Gewinn mit Bildanalysen in einer Verbindung von Warburgs Gegenstandsperspektiven
mit ImdahlsmethodischenWerkzeugen für ein zeitgenössisches gesellschaftliches Phänomen
zu erzielen ist. SozialeMedien können auf diesemWeg, so die These, auch als bildbiografische
Denkräume verstanden werden.

Schlüsselwörter:MaxImdahl, erkennendesSehen,AbyWarburg,Denkraum,personale Selbst-
präsentationen in Sozialen Medien, biografische Forschungsperspektive.

Social Media
Pictorial Biographical Spaces for Reflection on Cognitive Vision in Processes of Self-
design
How can Max Imdahl’s art-historical concept of perceptive seeing (erkennendes Sehen) be
brought into dialogue with AbyWarburg’s cultural-historical reflections on the image-based
space for reflection (Denkraum)? And how might both approaches, from sociological as well
as social and cultural theoretical perspectives, be applied to the analysis of image phenomena
in social media? This article addresses these questions by connecting Warburg’s ideas on the
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affective and culture-forming potential of images with Imdahl’s methodological reflections
on recognition, the act of seeing and perceptive seeing. Drawing on a case study of a young
woman’s pictorial self-presentation on Instagram, combined with a biographical-narrative
interview, the article demonstrates how an image-analytical approach informed by bothWar-
burg and Imdahl can illuminate contemporary visual self-formations in social media. The
argument put forward is that social media can be understood as pictorial spaces of biographical
reflection (bildbiografischer Denkraum).

Keywords:Max Imdahl, perceptive seeing, Aby Warburg, space for reflection, self-presenta-
tion on social media, biographical research perspective.

Einleitung

Die Bedeutung Max Imdahls für das Verständnis von Bildern und Bildlichkeit ist weit
über die Kunstwissenschaft hinaus erkennbar. Sozialwissenschaftlich orientierte me-
thodologische und methodische Zugänge zu Bildanalysen, die in den letzten 20 Jahren
entwickelt worden sind,1 beziehen sich nahezu ausnahmslos auf seine grundlegenden
Arbeiten zur Ikonik (Imdahl 1995; 1996). Im Falle der Dokumentarischen Metho-
de geschieht dies auch in Verbindung mit der von Erwin Panofsky im Dialog mit
Karl Mannheim weiterentwickelten Ikonologie (Bohnsack 2017; Hart 1993; Panofs-
ky 1964; 1975; 1985). Zum Vorgänger Panofkys, der die Kunstgeschichte bereits als
Kulturwissenschaft verstanden und entwickelt hatte, nämlich AbyWarburg,2 ist in den
neueren sozialwissenschaftlichen Ansätzen hingegen kaum etwas zu finden. Während
es zur Verbindung sowie zur Abgrenzung zwischen Panofsky und Imdahl einiges zu le-
sen gibt (Bohnsack 2005; Thürlemann 2009), gilt das nicht für das Verhältnis zwischen
Warburg und Imdahl.3

Anliegen meines Beitrages ist allerdings keine kunstwissenschaftliche Rekonstruk-
tion des Verhältnisses von Warburg und Imdahl. Vielmehr möchte ich, ausgehend von
meinen empirisch-konzeptionellen Arbeiten zur Selbstpräsentation in Sozialen Medi-
en zeigen, dass und wie sichWarburgs Konzept desDenkraumsmit jenem Imdahls zum
wiedererkennenden, sehenden und erkennenden Sehen verbinden lässt. Dies erscheint
mir deswegen lohnend, weil aus der PerspektiveWarburgs kulturelle und, nicht zuletzt,
auch affektiv-emotionale Tiefenschichten in der profanen bildlichen Alltagskultur in
den Fokus einer Gegenstandsbestimmung rücken, während mit Imdahls methodolo-
gisch-methodischem Konzept deren spezifische Erscheinungsweisen in der jeweiligen
formalen Bildgestalt erfasst werden können.4

Der Gegenstand, an dem ich eine Verbindung von Warburg und Imdahl exempla-
risch erkundenmöchte, ist der Bildgebrauch in SozialenMedien durch Privatpersonen,
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die sich dort selbst darstellen und suchen, damit mit anderen in Verbindung treten und
durch sie bestätigt werden.5 In »privaten« Social Media Accounts sehen wir – wie
auch in der öffentlichen Bilderwelt, die sich nicht zuletzt durch Soziale Medien verän-
dert hat und noch weiter verändern wird – eine Vielzahl affektiv geladener bildlicher
Ausdrucksformen. Konventionelle Formen der Selbstpräsentation, die an das analo-
ge Fotoalbum erinnern und vor allem auf Facebook medial modifiziert weitergeführt
werden, stehen neben experimentierenden, zuweilen irritierenden oder gar normativ
grenzüberschreitenden bis hin zu schockierenden Bilddarstellungen – Jörg Astheimer
(2010) nannte letztere »Entgleisungsfotografie«, Michael Müller (2002) bezeichnet
sie als »hyperbolisch« im Sinne einer übertreibenden rhetorischen Figur. Vor allem
diese Bildphänomene haben mich aufgrund ihrer unausweichlichen Präsenz zur Frage
geführt, inwiefern die Bildwelten Sozialer Medien als Denkräume im Sinne von War-
burg verstanden werden können. An den Selbstdarstellungen von Personen, die sich in
ihren Accounts in ihren lebensweltlichen Bezügen präsentieren, hat mich interessiert,
was kuratierte Bildzusammenstellungen vom Selbst- und Weltverhältnis der jeweiligen
Person zeigen und wie das mit ihrer Lebensgeschichte zusammenhängt. Finden hier
auch biografische Konstruktionsprozesse statt und übernehmen SozialeMedien in Ver-
bindung mit anderen Formen biografischer Selbstgestaltung – wie etwa in analogen
Fotoalben oder narrativ-biografischen Interviews – sogar biografische Funktionen in
medial spezifischer Weise? Was also charakterisiert »private« Social Media Accounts
als biografische Denkräume und welche bildlichen Erkenntnisprozesse sowohl seitens
der Bildproduzent*innen über sich selbst und die Welt als auch seitens der Betrachten-
den über die jeweilige Person und ihre Haltung zur Welt finden dort statt?

Diesen Fragen bin ich mit einemTeam von wechselndenMitarbeiter*innen in zwei
Projekten6 auf der Basis von insgesamt 51 Fällen aus Österreich (39) und Brasilien (12)
aus drei verschiedenen Altersgruppen (14–19-Jährige; 30–40-Jährige; 60-plus-Jährige)
nachgegangen. Die uns zur Verfügung gestellten Social Media Accounts (vor allem Ins-
tagram und Facebook, zum Teil auch TikTok) sowie die analogen Bildbestände und
jeweils ein biografisch-narratives (Schütze 1987) und eines auf Bilder bezogenes In-
terview haben wir mithilfe der Bildclusteranalyse (Müller 2016), der Segmentanalyse
(Breckner 2010; 2012) sowie biografischen Fallrekonstruktionen (Fischer-Rosenthal
und Rosenthal 1997) triangulierend analysiert.7 Im Zuge der Analysen hat sich Aby
Warburgs Konzept des Denkraumes als eine produktive Inspirationsquelle erwiesen
(Breckner 2018).8 Im methodologisch-methodischen Ansatz war bei den Bildanalysen
Max Imdahls Grundkonzept des wiedererkennenden und sehenden Sehens und seine
Ausführungen zum Potenzial von Bildern, etwas darstellen zu können, das durch Spra-
che nicht in der gleichen Weise möglich ist, leitend (Imdahl 1996; 1995).9 Die Suche
danach, was sich durch Bilder ausdrücken lässt, das einer propositionalen und diskurs-
bestimmten Sprache nur schwer oder auch gar nicht zugänglich ist, scheint sowohl
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Warburg wie auch Imdahl angetrieben zu haben und beide zu verbinden, auch wenn sie
bei dieser Suche sehr unterschiedliche Wege gegangen sind.

ImFolgenden skizziere ich zunächstWarburgsKonzeptdesDenkraumes (1.),wende
mich anschließend Imdahls Konzept des wiedererkennenden, sehenden und erkennen-
den Sehens zu (2.) und fasse zusammen, was aus einer Kombination beider Konzepte
aus meiner Sicht gewonnen werden kann (3). Anschließendmöchte ichmit einem Fall-
beispiel plausibel machen, inwiefern Soziale Medien als bildbiografische Denkräume für
erkennendes Sehen dienen können (4.) und resümiere abschließend, inwiefern Soziale
Medien generell als Denkräume des erkennenden Sehens verstanden werden können
bzw. inwiefern sie sich auch in das Gegenteil verkehren können (5.).10

1 Warburgs Konzept desDenkraumes

Warburg beginnt seine Einleitung zu seinem Spätwerk, dem Mnemosyne Bilderatlas,
mit dem Satz: »Bewußtes Distanzschaffen zwischen sich und der Außenwelt darf man
wohl als Grundakt menschlicher Zivilisation bezeichnen« (Warburg 2000, 3). Dies ge-
schieht, so Warburg weiter, nicht zuletzt in einem bildgebenden Akt folgendermaßen:

»Zwischen imaginären Zugreifens [sic!] und begrifflicher Schau steht das hantierende
Abtasten des Objekts mit darauf erfolgender plastischer oder malerischer Spiegelung, die
man den künstlerischen Akt nennt. Diese Doppelheit zwischen antichaotischer Funktion,
die man so bezeichnen kann, weil die kunstwerkliche Gestalt das Eine auswählend um-
rißklar herausstellt, und der augenmäßig vom Beschauer erforderten, kultlich erheischten
Hingabe an das geschaffene Idolon schaffen jene Verlegenheiten des geistigen Menschen,
die das eigentliche Objekt einer Kulturwissenschaft bilden müssten, die sich illustrierte
psychologische Geschichte des Zwischenraums zwischen Antrieb undHandlung zumGe-
genstand gewählt hätte« (ebd.).

»Imaginäres Zugreifen« und »begriffliche Schau« gehören also für Warburg zusam-
men, wenn im »hantierenden Abtasten« eines Objektes dessen Bild durch »antichao-
tisches Herausstellen« entsteht. Die »kultliche Hingabe« von Betrachtenden an das
»geschaffene Idolon« irritiert wiederum den »geistigen Menschen«, weswegen gera-
de dies auch zum Gegenstand der Kulturwissenschaft gemacht werden müsse.

Dass »imaginäres Zugreifen« und »begriffliche Schau« auch in Bild-Akten oh-
ne künstlerische Absicht geschieht, ist in bildwissenschaftlichen Konzepten – die unter
anderem auch an Warburg anknüpfen – vielfach betont und gezeigt worden (siehe ex-
emplarisch Belting 2001; Bredekamp 2010; Didi-Huberman 1999; 2010). Und auch
Warburg hat dieses »Hingeben« an ein Objekt bzw. dessen Bild und zugleich Distanz-
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schaffen nicht nur kunstwissenschaftlich, vielmehr auch kulturgeschichtlich und letztlich
auch anthropologisch verstanden. Hartmut Böhme zufolge zeichnet sich in Warburgs
Forschungen sogar eine »allgemeine Kulturtheorie« ab, »deren Fundament von dem
Prinzip geprägt ist, dass jedes kulturelle Faktum ›im letzten‹ eine psychische und zu-
gleich verleiblichte Kompromißfigur auf der Polaritätsskala zwischen magischem Bann
und rationaler Beherrschung derAffekte darstellt« (Böhme 1997, 139).Dies wird vor al-
lem inWarburgs berühmtemVortrag zudenSchlangenritualendeutlich (Warburg 1996).
In diesem versteht er Bilder als Ausdrucksform affektiver Zustände, vor allem gegenüber
nicht beherrschbarenNaturgewalten, die –weil nochnicht durch gesichertesWissen ein-
gehegt – beunruhigen oder gar überwältigen und magisch-rituell beherrschbar gemacht
werden. Die Beobachtung der Schlangenrituale bei denHopi dienteWarburg als Beispiel
dafür, wie sich in magischen Ritualen Symbolisierungen vollziehen. In diesen Ritualen,
die in Zeiten der Trockenheit stattfanden, nahmen Tänzer am Höhepunkt der Zeremo-
nie giftige Schlangen in den Mund, um damit den Regen zu beschwören. Die Schlange
war symbolisch mit dem Blitz verbunden, was sich durch Kinderzeichnungen rekonstru-
ieren ließ. Durch die Beherrschung des »Blitzes« in Form von Schlangen wurde in ein
und demselben rituellenAktMacht über denRegen beschworen und zugleich die phobi-
sche Angst vor der potenziell tödlichen Schlange gebändigt. Warburg zufolge verbinden
sichMenschen in magischen Ritualen mit der äußerenNatur in einerWeise, dass sie sich
selbst als deren Ursache sehen, während sie durch den Akt der Symbolisierung Distanz
zur phobischen Angst gegenüber eben dieser Natur gewinnen. InWarburgsWorten:

»Der Unfassbarkeit der Vorgänge in der Natur stellt der Indianer [man möge die heute
nicht mehr als adäquat empfundene Bezeichnung verzeihen, R.B.] dadurch seinenWillen
zur Erfassung entgegen, dass er sich in eine solche Ursache der Dinge persönlich verwan-
delt. Triebhaft setzt er für die unerklärte Folge die Ursache in größtmöglicher Fassbarkeit
und Anschaulichkeit. Der Maskentanz ist getanzte Kausalität« (Warburg 1996, 52).

Ulrich Raulff konstatiert in seinem Nachwort zu Warburgs Schlangenritual-Vortrag:

»Warburg sucht den Ursprung des symbolischen Denkens und Handelns genau dort, wo
[…] die Spezifik des zoon symbolikon am stärksten gefährdet ist […]. Da, wo die Symbol-
bildung am schwierigsten, ja geradezu unmöglich scheint, erscheint sie auch am nötigsten.
Wer zugunsten ihrer symbolischen die phobische Qualität der Schlange reduziert, hat der
Angst ›Denkraum‹ abgerungen« (Raulff 1996, 79).

Das heißt, selbst eine magische, buchstäblich leibliche Aneignung der Außenwelt, so
auch Gombrich in seiner Interpretation der Warburg’schen Überlegungen, erzeugt ei-
nen Denkraum.
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»Der Mensch braucht keine Angst zu haben, weil er die Ursachen aus der Distanz her-
aus begreifen und isolieren kann, indem er sozusagen einen Schritt zurücktritt und die
ganze Ereigniskette betrachtet. Diese Möglichkeit der Reflexion nannte Warburg Denk-
raum […]« (Gombrich 1984, 302).

Mit seinen Untersuchungen zum Nachleben von Sternenbildern aus der Antike in der
Renaissance (Warburg 2007; 1979a; 1979b)11 zeigt Warburg darüber hinaus, wie ver-
wobenundaufeinanderbezogenmagischeund rational-mathematischeWissenssysteme
sind. Denn in astronomisch errechneten Sternenbildern tauchten in der Renaissance
heidnischeGestalten aus derAntikewieder auf, wie etwa bedrohliche undmerkwürdige
Figuren als Götter oder Dämonen, getrieben von starken Energien, Kräften und Bewe-
gungen.12 Ihnen wurde – im Zeichen der Aufklärung – eine besonnene Welthaltung
gegenübergestellt, wasWarburg vor allem anDürersMelancolia exemplarisch analysiert
(Warburg 1979a, 255ff.). Insgesamt ermögliche die bildliche Gestaltung der Polarität
zwischen Magie/Mythos und Vernunft/Rationalität – so Warburg – ein Innehalten
gegenüber bedrohlichen und (noch) nicht begriffenen Phänomenen. Diese Spannung
zwischen Pathos und Aufklärung, die sich vor allem in Bildern ausdrücke, treibe zu im-
mer weiteren Symbolisierungsprozessen, ohne dass sie jemals aufgelöst werden könne.
Vor diesem Hintergrund plädiert Warburg dafür, gerade die Polarität zwischen Lei-
denschaft und Besonnenheit, zwischen Magie und Aufklärung, die er – an Nietzsche
geschult – auch als dionysische und apollinische Polarität beschrieben hat, zumGegen-
stand einer von ihm geforderten Kulturwissenschaft zu machen, die eben nicht zuletzt
auch Kulturpsychologie sein kann (siehe hierzu auch Böhme 1997, insbesondere 141,
Punkt 9).

»Der Entdämonisierungsprozeß der phobisch geprägten Eindruckserbmasse, der die gan-
ze Skala des Ergriffenseins gebärdensprachlich umspannt, von der hilflosen Versunkenheit
bis zum mörderischen Menschenfraß, verleiht der humanen Bewegungsdynamik auch in
den Stadien, die zwischen den Grenzpolen des Orgiasmus liegen, dem Kämpfen, Gehen,
Laufen, Tanzen, Greifen, jenen Prägrand unheimlichen Erlebens, das der in mittelalterli-
che[r] Kirchenzucht aufgewachsene Gebildete der Renaissance wie ein verbotenes Gebiet,
wo sich nur die Gottlosen des freigelassenen Temperaments tummeln dürfen, ansah«
(Warburg 2000, 3).

Zusammenfassend lässt sich sagen: In Prozessen der Symbolisierung werden wahr-
genommene Charakteristika und Objekte der Außenwelt einerseits angeeignet, ja
sogar – wie die Schlange in den Ritualen der Hopi – »einverleibt«, und zugleich
eine Distanz zu ihrer phobischen Qualität geschaffen. Dadurch wird eine reflexive
Verlangsamung der Reaktion auf die Reize der Außenwelt und damit Handlung über-
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haupt erst möglich. Diesen Zwischenraum zwischen Subjekt und Objekt konzipiert
Warburg als Denkraum. Ausgangspunkt undAnlass der Symbolisierung sind demnach
nicht zuletzt rational schwer beherrschbare, emotional überwältigende Bewegungen
und Energien bis hin zu phobischen Reaktionen und Ängsten, zu denen in Prozes-
sen der Symbolisierung Distanz geschaffen wird. Claudia Wedepohl zufolge wird im
Denkraum die unmittelbare, vor allem sinnliche Wahrnehmung zu Erfahrung und
schließlich auch zu abstrakten Begriffen verarbeitet, wobei die an das Subjekt ge-
bundene Wahrnehmung und die zu begreifende Außen- wie Innenwelt aufeinander
verwiesen bleiben.

»Das Produkt, das […] aus der Verarbeitung des Wahrgenommenen hervorgegangen ist,
muss seinerseits folglich ›dynamisch‹ an die beiden Seiten (Subjekt und Objekt) gebun-
den sein, ohne die es nicht bestehen kann« (Wedepohl 2014, 22).

In den Worten von Hartmut Böhme bewegt sich das Symbol und das Bild in der
»Schwingungsskala« zwischen ichauflösender Verleiblichung im Fetisch und abstrak-
ten Zeichen »ohne Objektrepräsentanz«.

»Symbole und Bilder sind beides zugleich: performative Akte des Ich, in denen es seiner
Erregung Ausdruck und dem erregenden Objekt Gestalt gibt. Sie sind distanzschaffende
Form und ausdruckverleihende Gebärde, denkermöglichend ohne Abstraktion, reflexiv
ohne reflexhaften Bann, mimetisch ohne mimikryhaften Mitvollzug, signifikativ ohne
Kontaktverlust zum Bezeichneten« (Böhme 1997, 145).

Cornelia Zumbusch bietet eine weitere, von Foucault inspirierte Interpretation von
Warburgs Konzept des Denkraumes an:

»Vor allem konzipiert Warburg den im Bild eröffneten Denkraum als Effekt eines Selbst-
verhältnisses.WennWarburg in den abendländischen Bildprägungen, dies formuliert er in
der Mnemosyne-Einleitung grundlegend, ›Sophrosyne und Ekstase‹ [(Warburg 2000, 1:
4)] zugleich am Werk sieht, dann zeugen diese komplementären Bewegungen des In-sich-
Gehens und Außer-Sich-Seins von einer ›Gegensätzlichkeit des Ich-Bewußtseins‹ [(ibid.,
S. 6)].« Und: »An diese Auffassung vom Bild als Medium der Selbstverständigung in ei-
ner Krisensituation knüpft Warburg […] an. […] Die von Warburg beschriebene Arbeit
an den Bildern wird dabei als im Medium der Bilder unternommene Arbeit an sich selbst
lesbar« (Zumbusch 2014, 244 und 246).

Ich werde gleich argumentieren, dass diese – zum Teil als »magisch« zu beschreiben-
de – Selbstverständigung in einer Krisensituation, also die »im Medium der Bilder
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unternommene Arbeit an sich selbst« das, was in Sozialen Medien geschieht, zum Teil
recht gut beschreibt.

Was aber hat das alles mit Max Imdahl zu tun? Auf den ersten Blick vielleicht
nicht viel, denn Warburgs Anliegen, Kunstgeschichte als Kulturwissenschaft zu betrei-
ben, scheint eher in der Panofsky-Linie mit der Suche nach den Wesensmerkmalen des
Zeitgeistes einer Epoche auch inVerbindungmit anderen als rein flach-bildlichenDoku-
menten aufgegriffen worden zu sein – allerdings der mythologischen bzw. heidnischen
und damit auch anthropologischenHintergründe entledigt. Imdahl hingegen ging es vor
allem darum, die Qualitäten des Bildes an sich über dessen formale Gestalt hervorzuhe-
ben und damit die Kunstgeschichte alsKunstwissenschaft zumodernisieren. Ihm zufolge
zeigt sich der bildliche Sinn bereits in der genauen und durch die Komposition bestimm-
ten Anschauung von Bildern, den es auch unabhängig vom (kunst)historischen Kontext
zu erkennen (Imdahl 1982) und ihn schließlich auch methodisch zu rekonstruieren gilt.

2 Imdahls Konzept des erkennenden Sehens

Für Imdahls Konzept des erkennenden Sehens spielt bekanntermaßen – deshalb rekapi-
tuliere ich nur kurz – die Unterscheidung zwischen wiedererkennendem und sehendem
Sehen eine zentrale Rolle. Das wiedererkennende Sehen bezieht sich auf das, was wir an
Gegenständen, einschließlichDingen, Themen, Konstellationen, Konfigurationen und
Geschichten etc. in einem Bild aufgrund unserer kulturell etablierten Wissensbestände
wiedererkennen. Das sehende Sehen bezieht sich dagegen auf dasWie der bildlichen
Darstellung, also den nur durch das Bild selbst und seine kompositorischen Prinzipien
hervorgebrachten, in der Regel impliziten Sinn. Im Betrachten – und Bilder werden
erst zu Bildern, wenn sie betrachtet werden – verschränken sichwiedererkennendes und
sehendes Sehen. Denn

»[b]eide Interpretationen sind jeweils einseitig, sie verfehlen die der Malerei mögliche
Bildleistung. Diese besteht nicht selbstverständlich in jedwedem Bild. Sie besteht aber
dann, wenn die Erfahrungen eines autonomen, sehenden Sehens und eines heteronomen,
wiedererkennenden Gegenstandssehens und die ihnen entsprechenden syntaktischen und
semantischen Sinnebenen zu einer durch nichts anderes zu substituierenden Bildidentität
ineinander vermitteln, wenn das wiedererkennende Sehen und das sehende Sehen zu den
ungeahnten oder gar unvordenklichen Erfahrungen eines erkennenden Sehens zusammen-
wirken […]« (Imdahl 1996, 91f., Hervorhebung R.B.).

Inwieweit diese »Bildleistung« auch von anderen als Bildern aus der Kunst erbracht
werden kann, ist in der Kunstwissenschaft und auch in den Bildwissenschaften, die sich
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gegenüber Bildern jenseits der Kunst weit geöffnet hat, umstritten. Die Tatsache, dass
sie inzwischen durch zahlreiche Bilder aus Werbung und Alltagskontexten gerade mit
Imdahls methodologisch-methodischem Werkzeug nachgewiesen werden konnte, er-
laubt es m.E. davon auszugehen, dass sich die Erkenntnisleistung eines Bildes in dessen
Analyse erweisen muss, und kann nicht an spezifischen Bildgenres per se festgemacht
werden. Dann gilt eben potenziell für jedes Bild folgende von Imdahl pointiert formu-
lierte Annahme:

»Der ikonischen Betrachtungsweise oder eben der Ikonik wird das Bild zugänglich als
ein Phänomen, in welchem gegenständliches, wiedererkennendes Sehen und formales, se-
hendes Sehen sich ineinander vermitteln zur Anschauung einer höheren, die praktische
Seherfahrung sowohl einschließenden als auch prinzipiell überbietenden Ordnung und
Sinntotalität« (Imdahl 1996, 92f.).

Das impliziert, so Imdahl an anderer Stelle, dass die Bilddarstellung »auf ein Miterle-
ben der bildbetrachtenden Subjektivität« (Imdahl 1996, 11) gerichtet ist – in seinem
Fall auf das Miterleben der heilsgeschichtlichen Ereignisse in Giottos Arenafresken.

Weiterhin zentral ist dabei sein Konzept derÜbergegensätzlichkeit, welches besagt,
dass beim »miterlebenden Betrachten« etwas Widersprüchliches als Gleichzeitig-
keit wahrgenommen werden kann. Zwei der immer wieder zitierten Beispiele, mit
denen Imdahl das schrittweise und prägnant vorführt, ist zum einen das Bild der
Gefangennahme Christi (Giotto, Arena-Kapelle, Padua 1305), in welchem Jesus, ob-
wohl Opfer von Judas, ZUGLEICH als Überlegener zu sehen ist (Imdahl 1996,
Abbildungen 43–45). Zum Zweiten führt Imdahl mit dem Bild vom Hauptmann zu
Kapernaum vor, wie durch die Verschiebung der Jesusfigur im Bildraum und in der
Szenischen Choreografie unterschiedliche Sinnfiguren entstehen, und welche Über-
gegensätzlichkeit schließlich mit der Positionierung Jesus’ als Teil der Gruppe seiner
Jünger gegenüber jener des Hauptmanns und zugleich als Verbindung zwischen den
Gruppen erscheint (Imdahl 1995, 301–5). Ähnliches – etwa das Eintreten oder Aus-
treten aus einem Aktionsraum durch die Platzierung von Figuren im Verhältnis zum
Bildrand hat Imdahl an einer Vielzahl anderer Bilder durch Verschiebungen auf der
Bildfläche weiterhin anschaulich demonstriert (siehe exemplarisch Imdahl 1996, Ab-
bildungen 1–11).

3 Warburg und Imdahl zusammen gesehen

Was Warburg und Imdahl aus meiner Sicht verbindet, ist zunächst die einfache
Annahme, dass in Bildern etwas hervorgebracht wird, was über die abbildhafte Dar-
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stellung der Welt hinausgeht und nicht ohne weiteres in Worte zu fassen ist. Und sie
verbindet auch, dass sich dieses Etwas auf eine außerbildliche Welt bezieht, die im
Bild in einer spezifischen Art und Weise symbolisch gestaltet wird. Warburg würde
sagen, dass dabei die außerbildliche Welt gebändigt wird, indem ihr im bildlichen
DenkraumBesonnenheit abgerungen wird; Imdahl würde wahrscheinlich sagen, dass
der Welt mit dem erkennenden Sehen eine neue/andere Sicht hinzugefügt und et-
was zur Darstellung gebracht wird, was nur durch das Bild möglich ist. Während
Warburg dieses Etwas im Vergleich ähnlicher Ausdrucksgestalten, die sich durch die
Menschheitsgeschichte hindurchziehen, aufspürte, fand Imdahl dies in der Kom-
position eines Einzelbildes. Das heißt, methodisch unterscheiden sich die beiden
grundlegend.

Die Fokussierung Imdahls auf das Einzelbild ist inzwischenmehrfach kritisiert wor-
den (Müller 2012; 2016; Plontke 2022; Thürlemann 2009). Bei Warburg wiederum
bleibt seineArbeitmit und anBildern an einen großenSchatz anhistorischemBild-Wis-
sen gebunden, das erst die Entdeckung vonÄhnlichkeiten zwischenAusdrucksgestalten
vor allem für Bewegungen und affektive Zustände, die sogenannten Pathosformeln, aus
verschiedensten Lebensbereichen wie der Kunst, der Werbung, von Briefmarken und
anderem mehr über weite historische Epochen hinweg möglich macht. Seine Vorge-
hensweise hat er in vielen Bildtafeln zeigen können, sie aber nicht als eine Methode
ausformuliert, die sich als Anleitung auf Analysen anderer Gegenstandsbereiche und
Frageperspektiven ohne weiteres übertragen ließe.13

Bezüglich ihrer jeweils intensiven Suche nach dem spezifischen Sinn von Bil-
dern liegen Warburg und Imdahl vielleicht aber gar nicht so weit auseinander und
lassen sich mit Gewinn kombinieren: der Blick für die Notwendigkeit bildlicher
Denkräume in der Entwicklung menschlicher Kultur insbesondere im Umgang mit
Emotionen sowie mit Unverstandenem und Beängstigendem, aus der Perspektive von
Warburg, mit der Notwendigkeit, den impliziten Sinngehalt von Bildern methodisch
rekonstruieren zu müssen, um etwas sehend erkennen zu können, aus jener von Im-
dahl. Denn um das, was im Denkraum eines Bildes passiert, erkennen zu können,
ist Imdahls bildtheoretisches und methodisches Werkzeug nicht nur ausgesprochen
hilfreich, sondern auch wegweisend für nachvollziehbare und diskursiv begründba-
re Interpretationen von Bildern. Mit Aby Warburg gedacht, sind es zugleich nicht
nur einzelne Bilder aus der Welt der Kunst, die als ein Denk- bzw. Erkenntnisraum
gelten dürfen, sondern auch eine Vielzahl vergleichbarer Bilder aus der alltäglichen
Bilderwelt – wie etwa aus der Werbung, und ich würde auch behaupten, aus der
Bilderwelt Sozialer Medien. In anderen Worten: Mit Warburg wird der Bezug zu
einem mehr oder weniger existenziellen lebensweltlichen und praktischen Problem
relevant gesetzt, während Imdahl uns lehrt, wie in der Dialektik von wiedererken-
nendem und sehendem Sehen in dem, was Warburg Denkraum nennt, Erkenntnisse
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generiert werden können. Wie dies in konkreten Analysen umgesetzt werden kann,
soll im folgenden Beispiel exemplarisch gezeigt werden.

4 Bild-Arbeit an einem angstbesetzten Selbst –
Das Beispiel Lara14

Lara aus Brasilien ist 2022 zumZeitpunkt des Interviews 19 Jahre alt und seit 2019mit
einem öffentlich zugänglichen privaten Account auf Instagram aktiv. Sie gestaltete ih-
ren Instagram-Auftritt mit 14 Beiträgen, die überwiegend aus Bildserien bestehen und
insgesamt 44 Fotos enthalten. In drei Story-Highlights befinden sich 80 Bilder, zum
Teil mit Texten und Musik unterlegt, sowie ein Video. Zusätzlich zu den Bildern auf
Instagram gewährte Lara dem Projekt Einsicht in einen digitalen sowie einen ehemals
analogen und von ihr digitalisierten Bildbestand von insgesamt 151 Fotos. Was gibt
Lara durch ihre Bilder auf Instagram zu erkennen? Dem bin ich zunächst mit der von
Michael Müller entwickelten Bildclusteranalyse (Müller 2016; 2025a) sowie einer Seg-
mentanalyse (Breckner 2012) eines ausgewählten Einzelbildes nachgegangen.

Auffallend ist, dass sich Lara sowohl in den Feed-Beiträgen als auch in einem Story-
Highlight mit Porträt-Serien präsentiert (Abb. 1).

Abbildung 1: Selfie-Serien als »Daumenkino«
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Diese bestehen aus Fotos, die vermutlich vor einer selbst aufgestellten Kamera oder
aber als Selfies hintereinander aufgenommen worden sind. Lara gestaltet ihre Por-
träts in unterschiedlichen Settings mit verschiedenen Hintergründen. Sie erinnern
jeweils an ein Daumenkino, wobei es bei Lara nicht um Bewegungsstudien, viel-
mehr um Studien der Erscheinungsweise ihrer selbst geht. Diese vollzieht sie im
Spiel mit verschiedenen gestischen Gesichtsausdrücken, Haar- und Schminkfarben
sowie der Entblößung bzw. Bedeckung ihres Körpers durch jeweils entsprechende
Kleidung. Dieses Spiel wird nicht nur in selbstreflexiver Einstellung vor einem Spie-
gel vollführt, vielmehr ist dessen Fixierung durch eine Kamera und Veröffentlichung
auf Instagram ein kommunikativer Akt mit der Außenwelt, so als wolle sich Lara
dieser mit ihrer Fähigkeit darstellen, nahezu schauspielerisch verschiedene Aspekte
ihrer Person aufführen zu können. Auf Instagram weiß sie sich in einen »Referenz-
raum wechselseitiger sozialer Wahrnehmung« (Müller 2018, 95, 102) eingebettet,
in dem diese Art der Selbstinszenierung nicht als außergewöhnlich erscheint oder
gar irritiert. Nicht zuletzt demonstriert sie damit, eine expressive und aufgrund ihrer
Wandelbarkeit komplexe Person zu sein. Sich zu exponieren und so Kontakt mit der
Außenwelt aufzunehmen, ist offenbar Teil des Spiels mit verschiedenen Selbstinsze-
nierungen.

Löst man die von Lara vorgenommenen seriellen Bildfolgen auf und ordnet
den gesamten Fotobestand auf Instagram nach ikonischen Prinzipien, sind wie-
derkehrende Mimiken und Körperhaltungen zu erkennen, die mit verschiedenen
Stimmungslagen und Weiblichkeitsvorstellungen verbunden sind (Abb. 2).

Dazu gehören laszive Inszenierungen mit leicht geöffneten, farblich betonten
Lippen, taktilen Selbstberührungen und ein ausweichender bzw. verträumt abwe-
sender Blick (obere Reihe). Darüber hinaus stilisiert sich Lara als sinnliche junge
Frau mit sehnsuchtsvoll begehrender Anmutung, die durch die fotografische Per-
spektive in Untersicht mit einem Blick von oben nach unten auch einen leicht
arroganten Ausdruck annimmt (zweite Reihe). Die Portraits, auf denen Lara mit
herausgestreckter Zunge zu sehen ist (dritte Reihe), vermitteln im Kontrast dazu
eine Kombination aus sexualisiertem und lustig-frechem Ausdruck. Schließlich
gibt es Fotos mit trauriger und ernster, fragender oder gar skeptischer Miene (un-
tere Reihe von links nach rechts gesehen).

Lara scheint mit ihren Porträtbildern zeigend auszudrücken: »schau, so kann
ich sein« und zugleich sich selbst und anderen die Frage zu stellen »wer bin ich
eigentlich«? Diese Fragen verhandelt sie in der öffentlichen virtuellen Welt, die sie
quasi als Spiegel für ihre Selbstsuche nutzt.
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Interaktionen mit anderen Personen oder in Gruppen, in denen sich die Selbstkonsti-
tution vor allem in der Adoleszenz, aber auch darüber hinaus vollzieht (Mead 1969;
Lacan 2016; Freud 2020), sind in ihrem Instagram-Account nicht zu finden. Als weite-
re Wesen, die ebenfalls zu ihrer Selbstpräsentation gehören, sind lediglich drei Hunde

Abbildung 2: Spiel mit verschiedenen Stimmungslagen und
Weiblichkeitsvorstellungen
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zu sehen. Mit diesen werden auch einige wenige häusliche Aspekte sichtbar. Einem,
den sie namentlich als ihren Lieblingshund Pierre benennt, ist sogar ein eigenes Story-
Highlight gewidmet (Abb. 3).

Abbildung 3: Laras Hunde

Darin hat Pierre einen Platz amMittagstisch, sieht fern, liegt in derHängematte oder wird
liebevoll in ein pinkfarbenes Handtuch eingewickelt. Aber auch die Interaktion mit allen
dreiHundenweist anthropomorphisierendeZüge auf,wennLara derenFütterungwie eine
gemeinsame Mahlzeit inszeniert, in der den Hunden Lätzchen umgebunden werden. So
erscheinen dieHunde als Teil von Laras alltäglichemLeben, von demman in Bezug auf sie
selbst nicht viel sieht, geschweige denn eines mit Freund*innen oder Familienmitgliedern.

Ihre Verbundenheit mit denHunden unterstreicht sie durch Fotomotive, bei denen
sie – ähnlich wie Hunde – die Zunge aus dem Mundwinkel herausragen lässt (Abb. 4).

Abbildung 4: Bildtypus Ähnlichkeiten mit Hunden

Soziale Medien

65Journal für Psychologie, 33(2)



Zudem verwendet sie ähnliche oder gleiche Stoffe für ihre wie auch für die »Kleidung«
der Hunde (Abb. 5).

Abbildung 5: Lara und ihre Hunde

Aus diesem Bildtypus wähle ich das rechte Bild für eine Einzelbild-Segmentanalyse15
(Abb. 6) aus, weil mir darin eine Übergegensätzlichkeit bei Laras Suche nach einem
Selbst-Bild, das in ihren Augen wie auch in jenen Anderer tragfähig sein kann, am prä-
gnantesten erscheint.

Abbildung 6: Einzelbildanalyse

Ich beginne mit der Beschreibung meines Wahrnehmungsprozesses: Als erstes fiel mir
LarasMund auf, dann die Augen und gleichzeitig natürlich auch die große bunte Fliege,
das Hütchen und erst am Schluss der dunkle Hintergrund und das Treppengeländer.
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Die Zeichen am oberen Rand, die das Medium sowie Laras Profilbild zu erkennen ge-
ben sowie der Text in einer anderen Sprache waren zwar ko-präsent, sodass das Bild als
ein Element einer Instagram-Story zu identifizieren war, bildeten aber als bereits typi-
sierte Elemente nicht den Fokus meiner Wahrnehmung.

Formal gesehen gliedert sich das Bild in einen Vorder- und Hintergrund in Korre-
spondenzmit einem hell-dunkel- sowie scharf-unscharf-Kontrast, mit dem die Figur im
Vordergrund auch aufgrund der Fläche, die sie im Bild einnimmt, eindeutig als dessen
zentrales Element erkannt werden kann. Die Perspektive mit leichter Aufsicht, die auch
in anderenAufnahmen von Lara zu erkennenwar, ist auch hier ausgeprägt, während die
räumliche Situation eher buchstäblich »imDunkeln« verbleibt. Die eine Körperhälfte
ist den Bildbetrachtenden zugeneigt, während das Gesicht relativ zentral zur Kamera
positioniert ist. Diese erste grobe formale Beschreibung in Verbindung mit dem do-
kumentierten Wahrnehmungsprozess ermöglicht und rechtfertigt eine auf die zentrale
Figur bezogene Segmentbildung mit einem Fokus auf Gesicht und Fliege sowie eine
vorläufige Reihenfolge der Interpretation dieser Elemente und ihres Zusammenhangs.
Im Folgenden wird die Interpretation nur ausgewählter Segmente (Abb. 7), die für den
Sinngehalt des Bildes tragend sind, ergebnisbezogen dargestellt.

Abbildung 7: ausgewählte Segmente

Der Mund wirkt durch Lippenstift und einen Lichtpunkt hervorgehoben. Die Zunge
ragt seitlich heraus, aber nicht im Sinne einer Abwehr von etwas Unangenehmen, etwa
wenn man sich vor etwas ekelt, oder als freche Geste wie etwa im berühmten Einstein-
Bild, oder gar als Beleidigung, sondern liegt entspannt und nahezu lässig im Mund-
winkel. Mit ihr ist zugleich eine Richtungsanzeige nach links außen verbunden, die
auch wie eine Einladung wirken könnte. Die Augen blicken herab und weisen dem/der
Betrachter*in eine untergeordnete Position zu, bringt sie also auf Distanz. Der Torso
wiederum ist denBetrachtenden in seiner unbedeckten Seite zugewandt und verstärkt –
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zusammen mit den »wilden« Haaren – die erotische Note, die von der großen Flie-
ge jedoch wieder zurückgenommen wird, weil sie, in Kombination mit dem Hütchen
signalisiert, dass es keine alltägliche, sondern eine karnevaleske Selbstdarstellung sein
könnte, bei der ein Übertreten normativer Regeln ins erotisch-sexuelle zur außerall-
täglichen Normalität gehört. Das Bild schwankt also zwischen Erotik und Kontrolle,
Wildheit (Haare) und kindlicher Clownerie, Einladung und Zurückweisung.

Die Achsen (Abb. 8) und Feldlinien (Abb. 9) machen deutlich, wie sich dieser Ein-
druck auch über die Gesamtkomposition des Bildes einstellt.

Abbildung 8: Bildachsen

Die vertikalen und horizontalen Mittelachsen haben imMund ihren Kreuzungspunkt
und verdeutlichen auch dadurch dessen Zentralität. Hier – so könnte man meinen –
blickt man direkt in Laras Innenraum. Dadurch, dass die Zunge herausragt, der Mund
nicht ganz geöffnet ist und die obere Reihe der Zähne deutlich sichtbar ist, geht der
Blick jedoch nicht sehr weit, höchstens die Fantasie.

Die Feldlinien (Abb. 9) geben wiederum Aufschluss über die Dynamik und innere
Ordnung der Bildkomposition (Abb. 9).

Die erste Feldlinie verdeutlicht, dass der Kopf etwas geneigt ist und das Bild dadurch
nicht ganz statisch wirkt. Sie lenkt den Blick zudem noch stärker als die Bildachsen in ei-
ne Kuhle, die Laras Brustansätze erahnen lässt. Die zweiten Feldlinien verdeutlichen die
räumliche Situation mit einem nach links oben geführten Treppengeländer und einem
Fluchtpunkt weit außerhalb des Bildes. Der Blick wird nach oben links gelenkt und führt
erneut über den Mund. Gehalten wird der Blick schließlich durch eine weitere Feldlinie
entlang der Begrenzung durch einen Mauervorsprung. Mit der Perspektivlinie bildet sie
ein Dreieck, das Laras Bild in einen erotisierenden Torso-Mund Bereich und einen kon-
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trollierendenAugenbereichunterteilt und sodieÜbergegensätzlichkeitder gleichzeitigen
Einladung und Zurückweisung, der Bewegung und Stabilität, der erotisch-kokettieren-
den und zugleich kindlichen Selbstpräsentation ikonisch zur Darstellung bringt.

Im Kontrast zu dieser mit erotischen und zugleich kindlichen Anmutungen spie-
lenden Selbstdarstellung zeigt Lara im Interview Fotos aus ihrer Kindheit (Abb. 10).

Abbildung 10: Bilder aus Laras Kindheit

Abbildung 9: Feldlinien
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Sie vermitteln den Eindruck eines behüteten Aufwachsens, umgeben von Familie,
Spielsachen und anderen Kindern. Es handelt sich um weitgehend konventionelle
Familienfotografien. Der Verbindung zwischen den Kinderbildern, auf denen Lara er-
kennbar fröhlich und sozial sehr gut eingebettet erscheint, und jenen auf Instagram,
auf denen sie sich weitgehend alleine bzw. nur in einer quasi-sozialen Verbindung mit
Hunden darstellt, erschließt sich allerdings erst über die biografische Erzählung im In-
terview.

Lara wurde 2003 in Porto Alegre, einer Großstadt im Süden Brasiliens, geboren.
Sie wuchs in einem bürgerlich gut situierten und stabilen familiären Umfeld auf. Als
sie zehn Jahre alt wurde, geriet mit der Erkrankung des Großvaters väterlicherseits und
dessen anschließender Pflegebedürftigkeit die Stabilität des Familiengefüges aus dem
Gleichgewicht. LarasVater unddessenSchwester übernahmendiePflege; dieBeziehung
zwischen Lara und ihrem Vater verschlechterte sich bis zu offenen Streitsituationen
mit wechselseitigen Wutausbrüchen. Die familiäre Anspannung kulminierte, als Lara
im Zuge einer körperlichen Auseinandersetzung ihre ältere Schwester durch einen Biss
verletzte, woraufhin Lara in Therapie geschickt wurde.

In den folgenden Jahren destabilisierte sich Laras Ausbildungsverlauf aufgrund von
Angst- und Wutattacken. Sie wechselte innerhalb von zwei Jahren zweimal die Schu-
le, hatte immer länger werdende Fehlzeiten, zog sich sukzessive aus Kontakten mit
Mitschüler*innen zurück und blieb der Schule schließlich ganz fern. Während ihrer
schulischen Auszeit erhielt sie Privatunterricht, wodurch ihr die Fortsetzung des Schul-
besuches etwa zwei Jahre später ermöglicht wurde. Die Panikattacken hörten jedoch
nicht auf, bis sich 2019 ein Wendepunkt abzeichnete. Lara begann, Theaterunterricht
zu nehmen, lernte während der Corona-Pandemie über online-Formate neue Freunde
kennen, wurdeTeil einer Kinogruppe und gründete auf Instagram eineKünstlergruppe.
Auch in der Schule änderte sich ihre Position: Sie wurde zurKlassensprecherin gewählt.
Nach dem Schulabschluss absolvierte sie Aufnahmeprüfungen an zwei Universitäten
erfolgreich. Die schwierige Phase der Adoleszenz, in der sie – nicht zuletzt durch the-
rapeutische Unterstützung – gegen ihre Angst und Wut ankämpfen musste, schien auf
der Handlungsebene zum Zeitpunkt des Interviews überwunden.

Dennoch war das Kapitel noch nicht ganz abgeschlossen, denn in Laras erzählter
Lebensgeschichte bilden ihre Angstzustände und deren Überwindung das organisie-
rende Prinzip ihrer Darstellung. Sie beginnt mit einem Statement, dass sie glaube, in
den ersten Jahren eine gute Kindheit gehabt zu haben. Danach berichtet sie über weite
Strecken der Eingangserzählung, wie es sukzessive zu ihren Angstzuständen kam, be-
schreibt ihre Panikattacken am Morgen vor der Schule und evaluiert generalisierend,
dass sie »wirklich große Angst vor dem Leben« gehabt habe: »so I was really really
afraid of things and afraid of (1) of living really, you know«. Nach diesem Kulminati-
onspunkt in der Darstellung präsentiert sie ihre Strategien, die sie aus ihrer Isolation
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herausführen sollten, um den ängstlichen Anteil ihrer Person »nicht gewinnen« zu
lassen: »like not letting uhm, this afraid part of me win and like getting to show who I
was«. Schließlich kommt sie gegen Ende der Eingangserzählung auf ihre Kindheit und
sich selbst in dieser ersten »guten Zeit« zurück, woran sie künftig wieder anschließen
will: »I have to return to what I was«, nämlich wie sie als Fünfjährige ohne Angstzu-
stände »really funny and social« gewesen sei (Abb. 11).

Abbildung 11: Laras verlorenes Kind-Selbst

In einerGlobalevaluation hebt Lara ihreAngst noch einmal explizit als einen»defining
factor for my life« hervor und schließt die Eingangserzählung mit ihrer Zukunftsvor-
stellung, in der sie sich als Journalistin oder Designerin sieht.

Vor diesemHintergrund erscheint Laras Selbstdarstellung auf Instagram als wesent-
licher Bestandteil ihrer Suche nach einem zukunftsfähigen Selbst jenseits der Angst. Sie
imaginiert sich bildlich neu und erkennt dabei ein Selbst, das sie schon einmal war: un-
befangen und frei von Angst. Dazu gehört, sich expressiv und wandelbar darstellen zu
können. Indem Lara vielfältige mimische, gestische, haarfarbliche, kleidungsbezogene
Formen ausprobiert, die aus Konventionen der Selbstdarstellung in einem bürgerlich-
wohlsituiertenMilieu eines lateinamerikanischen Landes heraustreten, löst sie sich von
ihrem angstbesetzten Selbst. Die Fotos aus ihrer Kindheit bestätigen ihr, dass es ein
Leben vor der Angst gegeben haben muss, an das sie wieder anknüpfen könnte. In ih-
rer Selbstdarstellung im Interview wird jedoch deutlich, dass sie sich an diese Zeit und
ihr damaliges Selbst nicht wirklich erinnert, möglicherweise weil in ihrem Erleben die
Phase der Angst- und Wutzustände jene davor überlagert. Vielmehr müssen vor allem
die Fotos als Orientierungspunkt dafür dienen, wie sie künftig wieder sein möchte. Da-
mit bilden sie eine medialisierte Hintergrundfolie und Referenz für Laras Suche nach
einem Selbstbild jenseits der Angst, welches sie auf Instagram ebenfalls in rein bildme-
dialer Form entwirft.

In ihrem Fall ist es also die Verbindung von Fotos aus der biografischen Vergangen-
heit mit den aktuellen öffentlichen Selbstpräsentationen auf Instagram, mit denen sich
Lara einen bildlichen Spiegel für die Transformation ihres Selbst schafft. Die nahezu
gänzliche Abwesenheit von Bildern ihres lebensweltlichen Alltags offenbart allerdings
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eine Kluft zwischen ihrem auf Instagram gefundenen Selbstbild und ihrer außerbildli-
chenLebenswelt. Zugleich täuscht das Instagram-Selbst über diese Problematik hinweg,
weil Lara dort als selbstbewusste junge Frau erscheint, die fähig ist, ihre Stimmungen
auszudrücken und auchmit erotisch-sinnlichenAnmutungen gegenüber Betrachter*in-
nen zu spielen, sodass man nicht auf die Idee kommt, dass sie eine ängstliche Person
sein könnte. Auf Instagram gelingt anscheinend – die eigene Attraktivität und Leben-
digkeit beschwörend – die Überwindung eines von Angst geprägten Selbstbildes. Man
könnte mit den Worten von Michael Müller meinen, dass »[d]ie Erwartung […], ge-
sellschaftliches ›Glück‹ lasse sich durch ›Schönheit‹ gleichsam performativ realisieren
(Menninghaus 2003) […] – religionssoziologisch gesehen – die Rationalität eines im
Kern magischen Kraftglaubens auf[weist]« (Müller 2011, 102). Von Bildern geht mit-
hin eine Kraft aus, die die Haltung zu sich selbst und zum eigenen Leben zu verändern
vermag. Und damit wären wir wieder bei Aby Warburg angekommen. Das von Lara
auf Instagram wieder entdeckte und neu gewonnene Selbstbild muss sich allerdings in
der alltäglichenWelt von Face-to-Face-Beziehungen – wie etwa in einem biografischen
Interview – noch bewähren.

Laras Fall gehört zu einem Falltypus, der uns im Zuge unserer Untersuchung
besonders aufgefallen ist, nämlich einer, bei dem die Selbstdarstellung auf Social Me-
dia auf einen Umgang mit existenziell bedrohlichen biografischen Erfahrungen zu
verweisen schien, was sich dann in Verbindung mit den Interviews als konkreter Er-
fahrungshintergrund rekonstruieren ließ (siehe auch Breckner 2025; 2026, Kapitel
4.3.4).Was lässt sich vor diesemHintergrund in Bezug auf die Frage, inwiefern Soziale
Medien als Denkräume des erkennenden Sehens verstanden werden können, resümie-
ren?

5 Soziale Medien – Bildbiografische Denkräume
(selbst-)erkennenden Sehens?

In der Zusammenstellung und Kuratierung von Bildern in Sozialen Medien möchten
sich Protagonist*innen selbst wie auch andere zum einenwiedererkennen in der Gestalt
jeweiliger sozialer Profile (Goffman 1981) und Zugehörigkeiten, die damit zugleich
sehend performativ hervorgebracht werden. In ihrer fotografischen Selbstdarstellung
beziehen sie sich zeigend im Sinne von Gottfried Boehm (2007) auf sich und ihre
Lebenswelt und stellen sich so als eine spezifische Persona dar. Biografieanalytisch ge-
wendet bedeutet das, dass visuelle Selbstdarstellungen in Sozialen Medien zum einen
als Spuren (Didi-Huberman 1999) eines gelebten Lebens und zugleich als dessen ima-
ginativ-bildliche Gestaltung oder gar magische Beschwörung eines angestrebten Selbst
verstandenwerdenmüssen.Dasmit der analogen Fotografie verbundene Paradigma der
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Indexikalitätbzw. derSpur (Geimer 2009)muss insofernnicht ganz aufgegebenwerden,
weil die Bilderwelt Sozialer Medien mit einer außerbildlichen Lebenswelt verbunden
bleibt (Breckner 2025), unterliegt aber Verschiebungen, in denen die Imagination
gegenüber demAbbildcharakter einen höheren Stellenwert gewinnt.Die Bildgestaltun-
gen gehen über das fotografisch Abbildhafte weit hinaus, sodass sich Gestaltungsräume
des Imaginär-Bildlichen öffnen. Das Spiel mit wiedererkennbarenAspekten (es handelt
sich tatsächlich um diese oder jene Person mit diesen oder jenen sozialen Charakte-
ristika) und bildlich Imaginärem in Bezug auf die Vorstellungen zu dieser Person wird
fließend. Aber auch Imagination enthält Spuren von gelebtem Leben mit all seinen
verschiedenen Zuständen. In den zuweilen hoch ikonischen und mehrdeutigen Bild-
gestaltungen – so könnte mit Imdahl und Warburg formuliert werden – gelingt es
Bildgestalter*innen, etwas – wenn auch nur intuitiv – über sich und dieWelt auszudrü-
cken, was ihnen sprachlich nur schwer oder auch gar nicht zugänglich ist – im Fall von
Lara zwei Seiten ihrer Persona, die sich scheinbar wechselseitig ausschließen und doch
zusammengehören.

In die bildlichen Selbstgestaltungen in Sozialen Medien gehen demnach un-
terschiedliche, zum Teil kaum voneinander trennbare und ineinander verwobene
Bildregister ein – wie etwa alltägliche Schnappschussbilder einerseits und Inszenie-
rungen, die anWerbung oder gar Kunst orientiert sind, andererseits. Dazu trägt nicht
nur eine sukzessive Auflösung der Sphärentrennung zwischen privat und öffentlich
in der Weise bei, dass ehemalige Darstellungsmittel und Bilder-Rahmen, mit denen
öffentliche Personen (seien es Schauspieler*innen, Celebrities, Politiker*innen, Wer-
bemodels) präsentiert werden und bei denen die Betrachter*innen nicht erwarten,
die »echte« Person »hinter« den Bildern zu sehen (Goffman 1981), inzwischen
nahtlos auch in die »private« Selbstpräsentation auf Social Media eingegangen sind.
Dadurch verschwimmen die Grenzen zwischen bildlicher Imagination und außer-
bildlicher Realität ganz generell, und zwar nicht nur für Betrachter*innen dieser
Bildwelten, sondern auch für diejenigen, die sie aktiv gestalten. Dass dies mit un-
zähligen Hashtags wie »Instagram versus reality« extensiv thematisiert wird, weist
darauf hin, dass es hier etwas neu zu verhandelt gilt.16 Die Lust am Bild im Sinne der
»Hingabe an das Idolon« (Warburg 2000, 3) scheint aber – trotz der vielfachen und
berechtigten Kritik an den »geschönten« Bildern insbesondere auf Instagram und
ihren problematischen Konsequenzen vor allem auf das Körperbild von jungen Frau-
en – nicht zu stillen zu sein. Indem sie bei Betrachtenden und möglicherweise auch
bei den Bildgestaltenden auch Irritationen auslöst, kann sie – im Sinne Warburgs –
im besten Fall ein Innehalten bewirken und zur Reflexion darüber anregen, was mit
dieser Leidenschaft der bildlichen Selbstgestaltung verbunden sein könnte. Das gilt
auch für gesteigerte ikonische Gewaltinszenierungen, die nicht nur irritieren, sondern
auch verstören (Breckner 2025).
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In Bezug auf Soziale Medien weitergedacht, lässt sich schlussfolgern, dass sich
diese zu Arenen (Schütze 2016; Strauss 1993) mit spezifischen Möglichkeiten entwi-
ckelt haben, in denen in der Alltagswelt diskursiv nicht Fassbares in eine Bilderwelt
transzendiert, dort ikonisch intensiviert, zum Teil auch exzessiv ausgelebt wird, nicht
zuletzt, um sich von bedrohlichen Anteilen der Alltagswelt im Modus des ikonischen
Erkennens distanzieren zu können. Die bildliche Artikulation und zugleich Distanz-
nahme gegenüber schwer Fassbarem geschieht nicht zufällig vorwiegend anhand von
Körperdarstellungen in spezifischen Bildritualen wie etwa Selfies oder Bildserien, wie
im Fall von Lara. An und mit dem Körper wird verhandelt, wie sich eine Persona
sozial positioniert und sich selbst auch in ihrer Gewordenheit und Geschichte wahr-
nimmt, wer sie also in einer spezifischen Situation und Umgebung jeweils ist, ohne
darauf festgelegt zu sein (Belting 2001; Müller 2011). Soziale Medien bieten für die-
se Verhandlung im Gegenüber mit Anderen – die nahezu zeitgleich oder zeitlich
versetzt, imaginativ aber immer mit anwesend sind – einen Denkraum, in den man
nicht nur in Ausnahmesituationen, sondern alltäglich ein- und austreten kann. Die
bildsymbolische Spezifik in diesen Vorgängen liegt darin – wie Hartmut Böhme,War-
burg interpretierend, pointiert hat – dass Bilder als »kulturelles Faktum ›im letzten‹
eine psychische und zugleich verleiblichte Kompromißfigur auf der Polaritätsskala
zwischen magischem Bann und rationaler Beherrschung der Affekte darstell[en]«
(Böhme 1997, 139).

Offen bleibt, was von einem solcherart intensivierten Bildgeschehen in Sozia-
len Medien in die Alltagswelt zurückkehrt. Im Fall von Lara lässt ihre biografische
Entwicklung erkennen, dass Instagram als produktives Element eines Prozesses der
Überwindung schwer kontrollierbarer Emotionen und entsprechender Selbstwahr-
nehmung genutzt werden konnte. Mit allgemeinerem Blick auf Soziale Medien ist
jedoch auch unübersehbar, dass der potenzielle Denkraum auch eine Kehrseite hat,
wenn etwa in anderen Fällen sich die in Sozialen Medien entwickelte Dynamik der
Selbstdarstellung möglicherweise eher als Falle selbstschädigender Illusionen in Be-
zug auf die Gestaltbarkeit des eigenen Körpers herausstellt, worauf Untersuchungen
zu Auswirkungen der dort propagierten Schönheitsideale vor allem unter Jugendli-
chen und jungen Frauen hinweisen. Der Denkraum kann sogar auch gezielt zerstört
werden, etwa wenn hypermedial inszenierte Gewaltdarstellungen nicht zu reflexiver
Besonnenheit führen, sondern – wie bei Amokläufen – mit ausgeführten Gewalttaten
verschmelzen bzw. zu deren Handlungsanleitungen werden. Soziale Medien bleiben
daher in ihren Möglichkeiten und Auswirkungen ambivalent. Umso mehr gilt es,
jeweils genauer hinzusehen, in welchem spezifischen Zusammenhang sich deren Nut-
zung entfaltet. Die kulturwissenschaftlichen und bildtheoretischenÜberlegungen von
AbyWarburg undMax Imdahl sind – so hoffe ich gezeigt zu haben – dafür ausgespro-
chen hilfreich.
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Anmerkungen

1 Siehe exemplarisch (Bohnsack 2003; Breckner 2010; Müller 2012; Przyborski 2018; Przyborski
und Slunecko 2012; Przyborski und Wohlrab-Sahr 2014, 315–58; Raab 2008; 2012).

2 Panofsky war nicht zuletzt durch seine Freundschaft mitWarburg und seine Zusammenarbeit
mit demWarburg-Institut in Hamburg bis zu seiner erzwungenen Emigration in dessen Fuß-
stapfen getreten (Levine 2017).

3 Es sei denn, man begibt sich in weit verzweigte kunstgeschichtliche Fachdiskurse, die ohne
entsprechende Ausbildung schnell unübersichtlich und komplex werden können.

4 Mit Warburg wäre auch ein Anschluss an eine Kulturpsychologie (Slunecko et al. 2017) mög-
lich, die aber andernorts von kompetenterer Seite geschehen müsste.

5 Influencer mit vorwiegend ökonomischen Interessen sowie politische Propagandisten blei-
ben ausgeklammert, weil mich interessiert hat, inwiefern SozialeMedien – trotz ihrer starken
Veränderung in den letzten zehn Jahren hin zu Kommerzialisierung und politischen Radika-
lisierung – auch noch eine mehr oder weniger spielerische und vergnügliche sowie mehr
oder weniger öffentliche »Privatangelegenheit« von einzelnen Personen sein können und
sich damit die Ursprungsidee Sozialer Medien noch behaupten kann. Zu Fragen der Kom-
merzialisierung (Fuchs 2023; Reichert 2023; Van Dijck 2013) und zu Bildern im politischen
Diskurs (Alexander 2012; Bernhardt 2016; Bernhardt et al. 2009; Mitchell 2006) gibt es ande-
re einschlägige Untersuchungen.

6 Ein erstes Projekt wurde vom Jubiläumsfonds der Stadt Wien für die ÖAW (10/2017-
03/2019) und ein zweites vom Österreichischen Wissenschaftsfond (FWF, P 32957-G;
03/2020-10/2024) gefördert. Das erste Projekt hatte den Titel »Visuelle Kommunikation auf
Facebook – eine biographieanalytische Perspektive (VIS_BIO)«. Projektteam: Roswitha Breck-
ner (PI, 10/2017- 03/2019), Maria Schreiber (Post Doc 10/2017-08/2018), Elisabeth Mayer
(Prae Doc 10/2017-03/2019), Anna Weisser (Studentische Mitarbeiterin 10/2017-03/2019).
Das zweite Projekt lief unter dem Titel »Biographies in the making in a connected life-
world«. Projektteam: Roswitha Breckner (PI, 03/2020-10/2024), Johannes Marent (Post Doc
03/2020-05/2022), Elisabeth Mayer (Prae Doc 03/2020-12/2023), Simone Feichter (Prae Doc
05/2022-12/2023), Margarita Wolf (Prae Doc auf Werkvertragsbasis 06-11/2022; 01-02/2024),
Priscila Susin (PostDocaufWerkvertragsbasis 12/2021-02/2022; 08/2022-12/2022),AnnaWeis-
ser (Studentische Mitarbeiterin 03/2020-12/2021), Josipa Pranjic (Studentische Mitarbeiterin
01/2022-12/2023).

7 Zum Forschungsdesign, den angewendeten Methoden und zum Ablauf der Untersuchung
siehe Breckner (2026).

8 In den genanntenUntersuchungenwaren darüber hinaus auchweitere Konzepte zentral: Das
an Warburg anschließende Konzept der Spur von Georges Didi-Huberman, das Konzept der
Ikonischen Differenz von Gottfried Boehm (2001), der Poetik digitaler Medien von Paul Frosh
(2019), der hyperrituellenDarstellung sozialer Profile in verschiedenen Bilder-Rahmen von Goff-
man (1981) und dessen Erweiterung zu visuellen Idiomen (Müller 2025b) auch in technisierten
Medien von Michael Müller (2018) sowie identitäts- bzw. biografietheoretische Konzepte (Fi-
scher 1978; Fischer-Rosenthal 1995; Rosenthal 1995; Schütze, 1981; Straub 2018), um nur die
wesentlichsten zu nennen (siehe hierzu Breckner 2026).

9 Das ließe sich auch mit Susanne Langers Unterscheidung zwischen der diskursiven und prä-
sentativen Logik der Symbolisierung (Langer 1984) argumentieren, bei der sie Bilder eher der
präsentativen Logik zuordnet und deren Potenzial betont, Erfahrungen, Affekte und Emotio-
nen zumAusdruckbringen zukönnen.Dies ist andernorts vonmeiner Seitebereits geschehen
(siehe Breckner 2010, 44–53).
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10 Den beiden anonymen Gutachter*innenmöchte ich an dieser Stelle ausdrücklich für ihre An-
merkungen und einer/m vor allem für die konstruktiven und weiterführenden Hinweise für
das Fazit danken.

11 Das Nachleben von Vorstellungen aus der Antike sah Warburg aber nicht auf die Renaissance
beschränkt, sondern verfolgte sie bis in seine Zeit, wie an den in der Bibliothek Warburg ge-
sammelten Materialien etwa aus zeitgenössischer Werbung deutlich wird. Zum Konzept des
»Nachlebens« vgl. auch Didi-Huberman (2010).

12 Diesen wurde – so Warburg – mittels Pathosformeln, mit denen größtmögliche Erregung an-
schaulich dargestellt wird, Ausdruck verliehen. DemKonzept der Pathosformeln gehe ich hier
jedoch nicht weiter nach, weil es mir nicht um die Typik geht, mit der bestimmte Ausdrucks-
gestalten von Gefühlsbewegungen über kulturelle Epochen und Lebensbereiche hinweg
entwickelt worden sind. Nur nebenbei: Für die Pathosformeln sind derMnemosyne-Bilderatlas
und auch die Überlegungen von Georges Didi-Huberman zum Nachleben der Bilder (Didi-
Huberman 2010), womit er in Verbindung mit Walter Benjamins Geschichtstheorie eng an
Warburg anschließt, aus meiner Sicht besonders instruktiv.

13 Martin Warnke (2005) und auch Horst Bredekamp (2015) sind damit – soweit ich sehe – aller-
dings sehr weit gekommen.

14 Diese Fallanalyse wurde im Rahmen der genannten Projekte erstellt, in einem Buchmanu-
skript dargestellt, von dort zum Teil übernommen und für diese Publikation durch eine
Segmentanalyse als einem wesentlichen neuen Analysebestandteil ergänzt.

15 Eine Segmentanalyse besteht – grob gesagt – aus folgenden Schritten: a) Dokumentation
der eigenen ersten Bildwahrnehmung und Aufzeichnung der Blickbewegungen; b) grobe
Formalanalyse des Bildes; c) Identifikation von Segmenten auf der Basis von a) und b); d) suk-
zessive Analyse der Segmente jeweils für sich und in Verbindung zueinander; e) eingehende
Analyse der Bildkomposition, Imdahl folgend, entlang der Dimensionen Perspektive, Choreo-
graphie und Planimetrie (Imdahl 1996, +Ikonik); f ) ggf. Analyse von Textelementen und dem
Bild-Text-Verhältnis; g) Analyse des (medialen) Bildkontextes, einschließlich des Entstehungs-
und Verwendungszusammenhangs des Bildes; h) Zusammenführung aller bisherigen Inter-
pretationsergebnisse; i) Diskussion von deren empirischer und konzeptioneller Relevanz in
einem bestimmten Untersuchungsfeld. Im Rahmen dieses Beitrages werden nur ausgewähl-
te Schritte ergebnisbezogen dargestellt. Im Detail siehe Breckner 2010.

16 Wie sich das Verhältnis zwischen Bild und Realität mit den bildgenerierenden Verfahren
Künstlicher Intelligenz weiterentwickeln wird, bleibt abzuwarten, stellt aber bereits jetzt eine
neue Herausforderung dar bei der Bestimmung der Referenzen, auf die sich Bilder medial
beziehen.
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Zusammenfassung
Smartphone-Apps sind der zentrale Schauplatz unseres digitalen Alltags. Apps, die explizit
psychische Gesundheit, Gefühle und Wohlbefinden adressieren, sind heute weit verbreitet.
Damit werden dezidiert psychologische Themen imMediumApp verhandelt. Doch wie lässt
sich Mensch-App-Interaktion kulturpsychologisch verstehen – und entsprechend empirisch
erforschen?Um zu analysieren, wie in diesemMedium Sinn vermittelt bzw. konstituiert wird,
beleuchten wir zunächst die einzelnen medialen Ebenen von Apps: Sie fungieren als Bild-
medien mit grafischen User-Interfaces bzw. Touchscreens. Sie beinhalten Bilder (Grafiken,
Fotos, Icons usw.) sowie visuelle Symbolsysteme (Text und Zahlen) und sie sind interaktiv-
responsive Handlungsprogramme, die Input durch User*innen erfordern und ihnen Output
zurückspiegeln. Unsere exemplarische Analyse der Mood Tracking AppDayliomit der Frage
nach Subjektnormen zeigt, wie diese Modalitäten verschränkt sind. Die Frage, ob und wie
diese medialen Sinnangebote in der Praxis realer Nutzer*innen Relevanz entfalten, erfordert
wiederum einen eigenen empirischen Zugang. Hierzu analysieren wir zwei User*innen-Inter-
views. In denErgebnissenwird deutlich, dass erstmit einer beidseitigenBetrachtung die Praxis
zwischen Menschen und Apps als interaktiver, sinnhafter Prozess rekonstruierbar ist. Damit
ist ein Zugang zum Verständnis medial strukturierter Selbst- undWeltverhältnisse eröffnet.

Schlüsselwörter: Kulturpsychologie, Subjektnormen, Walkthrough-Methode, Dokumentari-
sche Bildinterpretation, Narrative Interviews, Mental Health Apps, Mood Tracking

On the Cultural-Psychological Analysis of Human-App Interaction
Mental Health Subject Norms in Visual Presentation and Practical Appropriation
Smartphone apps are a central arena of our digital everyday lives. Today, apps that explicit-
ly address mental health, feelings and well-being are widespread. This means that decidedly
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psychological topics are being negotiated in themedium of apps. But how can the interaction
between humans and apps be understood in a cultural-psychology frame – and how can it
be empirically investigated from such perspective? To analyze howmeaning is conveyed resp.
constituted in this medium, we first examine the distinct media levels of apps: They function
as image media with graphical user interfaces or touchscreens. They contain images (graph-
ics, photos, icons, etc.) as well as visual symbol systems (text and numbers). They are also
interactive, responsive programs that require input from users and generate feedback output.
Our analysis of the mood tracking app Daylio, which we focus on subject norms, demon-
strates how these modalities are intertwined. A separate empirical approach is required to
determine whether and how these media-based meaning systems gain relevance in the hands
of real users. To this end, we analyze two user interviews. The results indicate that to effec-
tively reconstitute the practical interaction between people and apps as an interactive and
meaningful process requires considering both sides. This provides a framework for compre-
hending the relationship towards oneself and the world, as conveyed by media.

Keywords: cultural psychology, subject norms, walkthroughmethod, documentary image in-
terpretation, narrative interviews, mental health apps, mood tracking

1 Einleitung: App-Interfaces in der digitalen Gegenwart

Die medientheoretische Diagnose, dass wir in einer »Society of Screens« leben (vgl.
Manovich 2001), hat sich mit dem Einzug von Smartphones in die tägliche Lebenswelt
verschärft. Die Zeit, die Menschen mit solchen »digitalen Nahkörpertechnologien«
(Kaerlein 2018) verbringen, beträgt im globalen Durchschnitt mehr als vier Stunden
pro Tag (Statista 2022). In kaum zwei Dekaden haben Smartphone-Apps öffentliche
wie intime Lebensbereichemassiv durchdrungen und sind für vieleMenschen zu einem
unabdingbaren Mittel des Alltagsvollzuges geworden. In der praktischen Bedienung
unserer digitalen Begleiter lässt sich der Bildschirm – und somit Bildlichkeit (Imdahl
1994, 319) – als eine wesentliche Modalität ausmachen. Digitale Endgeräte ohne Bild-
schirm sind selten geworden. EindifferenziertesVerständnis vonBildlichkeit ist folglich
besonders relevant, um das Zusammenspiel digitalerMedien und gegenwärtiger Selbst-
und Weltverhältnisse empirisch zu rekonstruieren. Max Imdahls (1994) Überlegun-
gen zur Ikonik als bildlichem Eigensinn sind hierbei wegweisend, da sie die spezifische
Analyse einer medialen Ebene ermöglichen, die in der Regel an unserem reflexiven Be-
wusstsein vorbei operiert – im Gegensatz zu gesprochener oder geschriebener Sprache.

Das relativ junge Phänomen derMensch-App-Interaktion stellen wir dabei in einen
größeren kulturpsychologischen Zusammenhang, der als wechselseitige Ko-Evolution
von Menschen und technischen Medien beschreibbar ist (Slunecko 2008; Przybor-
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ski 2018; Schlaudt 2022). Dieser Prozess betrifft Grundlagen des menschlichen In-
der-Welt-Seins. Anschaulich gezeigt wurde dies etwa anhand der Kulturtechniken des
Lesens und Schreibens. Bereits Lurija (1986) untersuchte im frühen 20. Jahrhundert
die Folgen der Alphabetisierung und Verbreitung der Schriftsprache und beobachtete
dabei grundlegende mentale wie affektive Transformationsprozesse. In einer Gegen-
wart, die massiv von techno-medialen Transformationsprozessen geprägt ist, stehen
Kulturpsycholog*innen somit vor wesentlichen Fragen in durchaus als klassisch zu be-
zeichnenden Feldern wie Denken, Fühlen und Handeln. In diesem Aufsatz nehmen
wir die sich rapide wandelnde mediale Lebenswelt als Anlass für grundlagentheoreti-
scheNachschärfungenundpraktischeWeiterentwicklungenqualitativerMethodologie,
um Mensch-App-Interaktionen als kulturpsychologisches Forschungsfeld weiter zu er-
schließen (siehe bereits Meister und Slunecko 2021; Meister et al. 2025).

Ausgangspunkt unserer Überlegungen ist die rapide Ausbreitung von Apps im Be-
reich psychischer Gesundheit. Zunächst umreißen wir diese Entwicklung (1.1), um
anschließend unser fokussiertes Interesse an Subjektnormen darzulegen, die mit der
Verhandlung von psychischer Gesundheit in und durch Apps einhergehen (1.2). Im
theoretisch-methodologischen Hauptteil erläutern wir das Prinzip der Autopoiesis,
welches in unterschiedlichen Auflösungsgraden unser Verständnis von Medientechnik
sowie menschlicher Praxis – als sich wechselseitig konstituierend – strukturiert (2.1).
Dies mündet in einem praxeologischen Modell der Kommunikation in und mit Medi-
en (2.2). Kurz gehenwir dann auf dieWalkthrough-Methode alsApp-spezifisches Erhe-
bungsverfahren ein (2.3). Im empirischen Teil analysieren wir die AppDaylio (3) sowie
deren Nutzungs- und Deutungspraxis anhand von zwei User*innen-Interviews (4). Im
letzten Abschnitt (5) setzen wir beide empirischen Bereiche in Beziehung zueinander,
d. h. diskutieren, inwiefern es zwischen den Subjektnormen der App und der Praxis der
Nutzer*innen Überschneidungen bzw. eigensinnige Aneignungsformen gibt.

1.1 Mental Health und Mood Tracking Apps

Depression und Angststörungen, Achtsamkeit, Produktivität oder auch Resilienz: Die
ThemenfelderdigitalerProgramme,diedezidiertpsychologischeThematikenadressieren,
sind inden letzten Jahrenenormgewachsen(Goodings et al. 2024).Dabei lässt sicheine si-
gnifikante Kumulation vonApps beobachten, deren basale Funktionsweise darin besteht,
User*innen individuell zu adressieren, ihre psychische Verfassung als veränderungswür-
dig zu rahmen um – quasi folgerichtig – diverse kognitiv-affektive Selbsttechniken zur
Heilung bzw. Prävention anzuleiten (siehe kritisch z.B. Parker et al. 2018). Häufigstes
Feature solcher Mental Health Apps ist laut Alqahtani und Orji (2020) das Tracking
sogenannter affektiver Symptome. Deren Erfassung erfolgt, im Gegensatz zu automati-
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siertem physiologischem Tracking, durch das regelmäßige, intentionale Protokollieren
von Stimmungszuständen (Pritz 2016). Die dabei erzeugten Daten werden User*innen
wiederummeistens rückgespiegelt und liefern die Grundlage für weitere Interventionen.

DasMarktvolumen fürMentalHealth Apps hat sich von 2019 bis 2025 verdoppelt,
von 2025 bis 2032 wirdmit einer weiteren Verdreifachung gerechnet (Rawal 2025)1. In
Deutschland dürfenÄrzt*innen und Psychotherapeut*innen seit 2020 bestimmteApps
auf Rezept verschreiben: Als digitale Gesundheitsanwendungen (DiGA) werden diese
von den gesetzlichen Krankenkassen voll finanziert. Auch wenn einige wenige DiGA-
Programme Möglichkeiten einer Teletherapie mit menschlichen Psychotherapeut*in-
nen oder Psycholog*innen anbieten, entwickelt die Mehrheit der Anbieter in sich
geschlossene Programme, die nach einer vordefinierten, algorithmischen »if-then«-
Logik funktionieren. Für eine solche »automated therapy« (Zeavin 2021) scheinen
standardisierte Verfahren wie die kognitive Verhaltenstherapie besonders gut geeignet
zu sein. Psychodynamische, systemische oder humanistische Therapieansätze haben
bislang kaumEingang inDiGA-Programme gefunden, ebenso wenig gruppentherapeu-
tische oder Community-basierte Ansätze.2

1.2 Apps als Träger von Subjektnormen

Mit den selbstbezogen-transformativen Ansprüche, die Mental Health Apps an ihre
User*innen stellen, gehen spezifische »Subjektnormen« einher: Mit Geimer (2019)
sprechen wir bewusst von letzteren, um den wenig trennscharfen Überbegriff der
Subjektivierung zu präzisieren. Das Konzept der Subjektnorm betont einerseits den
Appellcharakter von Normen im Anschluss an subjekttheoretische Diskurse (grundle-
gend: Foucault 1982), andererseits dieDifferenz zwischenNormundHabitus.Normen
zeichnen sich gerade durch ihre praktische Uneinlösbarkeit aus, während der Habitus
die Struktur der Praxis selbst ist (Bohnsack 2017, 54ff.). Ein Subjekt im Sinne der
Subjektnorm ist immer eines, daswerden soll. In unserem konkreten Fall geht es um be-
stimmte Normen und Vorgaben bezüglich dessen, was es heißt, eine psychisch gesunde
Person zu sein (undwie das zu erreichenwäre). Dies habenMentalHealth Appsmit der
seit Jahrzehnten blühenden Ratgeberliteratur zur psychologischen Selbsthilfe gemein-
sam. Letztere wurde bereits ausführlich hinsichtlich ihrer diskursiven Subjektnormen
untersucht (Rose 1996; Bröckling 2007). Apps allerdings funktionieren nach anderen
medientechnischen Logiken als Bücher oder Zeitschriften und sind daher auch episte-
misch anders zu begreifen (Przyborski 2022). So weisen sie im Vergleich mit linearen
Medien einen tendenziell höheren Grad anOperativität und Responsivität auf (Meister
und Slunecko 2021). Damit eine App läuft, muss der*die Nutzer*in bestimmte Felder
antippen, Daten eingeben usw. Somit stehen Menschen vor der Aufgabe, diese techni-
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schen Interaktionsangebote habituell in ihren praktischenLebensvollzug zu integrieren.
Erst durch eine solche Interaktion entfalten sich die algorithmisch vorgegebenen Nut-
zungspfade einer App, werden Personen zu Nutzer*innen. Im Fall von Mood Tracking
zählt dazu etwa eine bestimmte Form der leibkörperlichen introspektiven Selbstthema-
tisierung, auf die wir im empirischen Teil näher eingehen werden.

Ob und wie die Anrufungen und Anleitungen einer App bei tatsächlichen User*in-
nen verfangen und praktische Relevanz entfalten, ist somit eine empirische Frage, die
letztlich nicht allein anhand der App beantwortet werden kann. Konkrete Aneignungs-
und Aushandlungsprozesse durch von Subjektnormen »Betroffene« blieben gerade
in frühen diskurs- und subjektivierungstheoretischen Arbeiten (Rose 1996; Bröckling
2007) häufig unterbelichtet. Eine jüngere Bewegung in diesem Forschungsfeld ver-
schreibt sich, durch praxeologische Impulse inspiriert, dem Prinzip einer doppelten
Empirie (Amling und Geimer 2016; Bosančić 2025). Wir teilen diesen Anspruch und
werfen auf beide Seiten empirische Schlaglichter: auf Sinngehalte, die medial in Apps
eingeschrieben sind, sowie auf Nutzungspraktiken und Interpretationsleistungen rea-
ler Nutzer*innen. In dieser triangulierten Gesamtschau lassen sich Überschneidungen
wie auch Abweichungen bestimmter Sinngehalte identifizieren und die Mensch-App-
Interaktion als sinnhaftes Gesamtphänomen verstehen.

2 Theoretische Verortung undmethodologischer Rahmen

2.1 Autopoiesis in der dynamischen Konstitution
von Menschen und Medientechnik

Im naturwissenschaftlich geprägten Hauptstrom der psychologischen Forschung wird
nach Korrelationen und Ursache-Wirkungsverhältnissen zwischen Variablen gesucht.
Die epistemische Grundannahme lautet, dass psychische Phänomene in solchen Varia-
blen abbildbar sind, und somit zu »dingfesten« und quantitativ messbaren Gegenstän-
den gemacht werden können (vgl. Holzkamp 1976). Entsprechende Fragestellungen in
Bezug auf Mental Health Apps könnten in etwa lauten: Wie wirken diese auf Indivi-
duen? Steigern sie deren Wohlbefinden? »Wohlbefinden« wäre in einer solchen posi-
tivistischen Forschungslogik z.B. mit standardisierten Fragebögen erhebbar, in denen
Individuen vorab definierte Aussage bestätigen oder ablehnen.3 In der kulturpsycholo-
gischen Forschung dagegen interessiert die prozesshafte Hervorbringung einer sinnhaften
soziokulturellen Welt (siehe z.B. Slunecko et al. 2017). Sie folgt mithin einem grundle-
gend sozialkonstruktivistischen Paradigma. Anstatt mit vordefinierten Variablen und
fixen Hypothesen ins Feld zu gehen, suchen wir nach gelebten Sinnstrukturen, die aus-
schließlich interpretativ-rekonstruktiv zugänglich sind (Przyborski und Wohlrab-Sahr
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2021). Erkenntnisleitende Fragen angesichts der Verbreitung von Mental Health Apps
sind daher: Wie bringen wir uns und unsere Welt mit digitalen Technologien hervor?
Welche Subjektnormen beinhalten sie?Wie beziehen sich User*innen auf diese?

ZwischenUser*in undApp gilt dabei, was fürMenschen und technischeWerkzeuge
allgemein gilt: Das Formungsverhältnis ist wechselseitig. Ich mache etwas mit meinem
technischen Werkzeug, aber zugleich macht dieses auch etwas mit mir. Es geht uns so-
mit um Prozesse der dynamischen Konstitution von Menschen und Medien (Slunecko
2008).4 Eine solche Denkweise erscheint zunächst kontraintuitiv. Denn sie geht quer
zur westlichenCommon-Sense-Logik, die primär zwischen Subjekt (Mensch) undOb-
jekt (Gegenstand) unterscheidet. Ein umfassendes Verständnis des Gesamtphänomens,
das wir in diesem Fall Mensch-App-Interaktion nennen wollen, erfordert es, unter-
schiedliche Ebenen dieses Zusammenspiels zu differenzieren und in ihrem jeweiligen
Eigensinn, ihrer Autopoiesis, verstehen zu können.

Was ist hier mit Eigensinn bzw. Autopoiesis gemeint? Allen voran Imdahl hat in
seinem methodologisch bahnbrechenden analytischen Zugang zu Bildern herausgear-
beitet, dass es bei Bildlichkeit um »eine solche Vermittlung von Sinn [geht], die durch
nichts anderes zu ersetzen ist« (1994, 300). Ihn interessiert also eine Form der Sinn-
vermittlung, die so nur in Bildern bzw. imMedium Bild möglich ist. Sprache kann sich
dieser Form der Sinnvermittlung nur nähern, sie aber nie ganz einholen. Denn das Bild
hat ganz spezifische formale Möglichkeiten der Gestaltung. Imdahl (1994) bezeichnet
sie als Ikonik.5 Durch sie ermöglichen es Bilder, Sinn auf eine eigene, spezifische Art zu
vermitteln: So kann z.B. Gegensätzliches im Unterschied zu sprachlicher Darstellung,
die chronologisch strukturiert ist, im Bild gleichzeitig, simultan, präsent sein.

Das Grundprinzip des Eigensinns, also verschieden verfasste Sinnstrukturen nach
ihrer je angemessenen Logik zu erfassen, kann auf den Erkenntnisgegenstand Mensch-
App-Interaktion ausgeweitet werden. Die Möglichkeiten verorten wir in der Folge im
weiterentwickelten praxeologischen Kommunikationsmodell.

2.2 PraxeologischesKommunikationsmodell fürMensch-App-Interaktionen

Das Modell (siehe Abb. 1)6 impliziert, unterschiedliche »Medialitäten«, die eine App
performiert, in ihrer Autopoiesis zu beachten (siehe linke Seite der Grafik): Ikonizität,
Sprachlichkeit, Musizität bzw. Töne usw. Denkbar wären bei Apps auch Bewegtbilder
(Videoclips) oder haptisches Feedback (Vibrationsmuster). Ihre Manifestation setzt
ein technisches Dispositiv voraus, in unserem Fall ein Smartphone (rechte Seite der
Grafik). Als Softwareprodukt kann eineApp als Sinneinheit verstandenwerden, die wir
»Medienangebot« nennen (Mitte der Grafik). Die App, wie sie uns auf dem Smart-
phone vorliegt, dient uns also als empirisches Material bzw. als Dokument, wie es in
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der Dokumentarischen Methode heißt (Mitte der Grafik). Die Pointe besteht darin,
bei der Analyse des Dokuments die Autopoiesis der Sinnkonstitution von unterschied-
lichen Medien (bzw. Medialitäten) und Formen der Interaktion (Sprache, Bild, Musik,
Gestik und Zeuggebrauch etc.) methodisch-methodologisch zu berücksichtigen.7

Abbildung 1: Praxeologisches Kommunikationsmodell, adaptiert nach Przyborski 2018,
136.

Auch dieNutzungspraxis vonUser*innen (untere Seite der Grafik) wird eigenlogisch, im
Prinzip der Autopoiesis, rekonstruiert.8 Wesentlich ist dabei, zwischen »kommunikativ-
generalisiertem«und»habituellemWissen«bzw.»proponierter« und»performativer
Logik« imSinnederPraxeologischenWissenssoziologie (Bohnsack2017) zuunterschei-
den. Für den empirischen Zugang ist es daher wichtig, ein Forschungssetting zu schaffen,
in dem sich die Untersuchten im jeweiligen Medium der Kommunikation bzw. Interak-
tion formal und inhaltlich selbstgestaltet ausdrücken können. Derartige Verfahren wie
Gruppendiskussion, narratives Interview oder Erhebungen auf der Grundlage von Fotos
sind an verschiedenen Stellen umfassend ausgearbeitet (Bohnsack et al. 2013; Przyborski
2004, 2018; Przyborski und Wohlrab-Sahr 2021). Die jeweiligen Bild- und Tondoku-
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mente sind ebenfalls Dokumente der Analyse und somit in derMitte der Grafik verortet,
wobei sie, imGegensatz zuApps, für Forschungszwecke erstellt wurden. Im vorliegenden
Aufsatz arbeiten wir mit narrativen Interviews, die auf die App-Nutzung fokussiert sind.

DamitdieApp imAlltagRelevanzentfaltenkann,d.h. fürdasZusammenspiel vonMe-
diumundPraxis, sindAneignungsleistungen erforderlich.Gerade dort, woTechnik anders
angewandt wird als strukturell vorgesehen, d.h. wo es kreative Umdeutungen und Flexibi-
lität gibt, eröffnen sich spannende Erkenntnismöglichkeiten. Das hier vorgestellte Modell
bietet Raum für solche Freiheitsgrade. Es zielt auf einenMittelweg zwischenTechnikdeter-
minismus und der sozialwissenschaftlich naiven Unterstellung »autonomer« Subjekte.9

Forschungspragmatisch gilt es je nach Lagerung des Erkenntnisinteresses zu ent-
scheiden, mit welchem empirischen Weltausschnitt sinnvoll zu arbeiten ist. Der sprin-
gende Punkt hier ist, welche bzw. wessen Wissensbestände und Sinnstrukturen sich an
welchen kulturellen Äußerungen abtragen lassen. Man sollte sich also vergegenwärti-
gen, wofür bestimmte Daten bzw. Materialsorten (also z.B. Screenshots, Feldnotizen,
Gruppendiskussionen oder Interviews) herangezogenwerden können undwelcheAna-
lyseverfahren diese erfordern.

Betrachtet man nun dezidiert Smartphone-Apps als Dokument der Analyse unter
den Gesichtspunkten, die im praxeologischen Kommunikationsmodell vorgeschlagen
werden, hat sich eine Unterscheidung von mindestens drei Sinndimensionen als pro-
duktiv erwiesen: Bildlichkeit bzw. Ikonizität, Sprachlichkeit und Operativität. Letztere
findet sich in der Grafik auf der rechten Seite alsWissen um den Zeuggebrauch und die
Geste (z.B. jene des Wischens über den Bildschirm). In der Praxis entfalten Apps ihren
Sinngehalt in all diesen Dimensionen, sowohl chronologisch (mögliche Pfade der Nut-
zung) als auch simultan (z.B. Bild).10
Ikonizität bzw. Bildlichkeit begegnet uns in Apps gleich mehrfach: Einerseits ist der

gesamte Bildschirm eines Smartphones zweidimensional-flächig verfasst, andererseits
beinhalten Apps in der Regel bildliche Einzelelemente, von Symbolen und Piktogram-
men bis hin zu Grafiken und Fotografien.11 Imdahl (1994) hat darauf verwiesen, dass
speziell Bilder eine besondere »Erfahrungsevidenz« (ebd., 312) und »Informations-
dichte« (ebd., 313) erzeugen können.Mit seiner Einführung der ikonischen Sinnebene
hat er die vor-ikonografische, ikonografische und ikonologische Interpretation von Bil-
dern um eine formal-gestalterische Dimension ergänzt. Dies wurde insbesondere in der
dokumentarischen Bildinterpretation (z.B. Przyborski 2018) aufgegriffen und dient
den unten dargestellten Bildanalysen als Grundlage.

NichtsdestotrotzwerdenauchimDigitalenwesentlicheSinnelementenachwievor text-
lich-sprachlich vermittelt. Folglich ließe sich hier das gesamte diskursanalytische Repertoire
in Anschlag bringen; in der Forschungspraxis ist eine Begrenzung auf einen methodologi-
schen Rahmen meist sinnvoll.12 Auch Zahlen spielen in vielen Apps eine wichtige Rolle,
insbesondere beim Tracking (aber z.B. auch auf Social Media, durch Likes, Aufrufe usw.).
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Deshalb sollte auch ihre spezifischemediale Eigenlogik, die numerischeDifferenz, beachtet
werden, die u.a. universelle Vergleichbarkeit impliziert (Heintz 2010). Hinzu kommt, dass
Zahlen oft in visuelle Darstellungsformate transformiert werden (z.B. Graphen, Diagram-
me). Auch hierauf werden wir in der unten folgenden App-Analyse nochmal eingehen.

Zuletzt fungieren Smartphone-Interfaces, wie oben bereits erwähnt, immer auch als
Werkzeuge, d. h. als operativer Bildschirm, der Eingaben vorgibt und auf diese reagiert.
Apps beinhalten bestimmte visuelle Elemente, die qua Design-Konvention als Steue-
rungsmöglichkeiten erkennbar werden (z.B. Buttons, Schieberegler, Eingabefelder).
Diese materiell eingeschriebenen Handlungsangebote von Artefakten werden zusam-
mengefasst unter dem Begriff »Affordances« diskutiert. Dergestalt bieten Apps ihren
User*innen spezifische technische Nutzungspfade an. Die tatsächliche Entstehung ei-
ner Interaktion setzt freilich ein kulturell bedingtes Vorwissen derNutzer*innen voraus,
Affordances auch als solche zu erkennen.

2.3 App-zentrierte Datenerhebung: Walkthrough-Methode

Bei der Erhebung von App-Daten gilt es insbesondere das Problem der Operativität in
den Griff zu bekommen und diese so einzufangen, dass sie intersubjektiv überprüfbar
wird. Apps, wie insgesamt Medienangebote auf Softwarebasis mit visuellen Interfaces,
finden wir mithin aufgrund ihrer Responsivität und Operativität nicht als eindeuti-
gen, geschlossenen Gegenstand vor (anders als Texte und Bilder auf Papier, Tonbänder
oder Filmrollen, z.B. Bücher, Fotografien oder Filme). Ihre Benutzeroberfläche ist ver-
zweigt und entfaltet sich erst im Gebrauch. Als Antwort auf diese Ausgangslage wurde
die (auto-)ethnografische Walkthrough-Methode vorgeschlagen (Light et al. 2018). Es
handelt sich um eine beobachtende Teilnahme bzw. Anwendung, in welcher die App
aus User*innen-Perspektive »durchschritten« wird (siehe ausführlicher: Meister und
Slunecko 2021). Durch das praktische Ausprobieren, festgehalten mit Feldnotizen und
Screenshots, werden bestimmte Affordances ersichtlich – also genau die responsiven
und operativen Elemente der App. So kann die implizit-praktische Dimension des in
Apps »geronnenen« Wissens (Klinge 2019, 109) explizit werden.13

Walkthroughs erzeugen eine enorme Fülle an Datenmaterial, was die Frage der
Auswahl für die Auswertung aufwirft. Prinzipiell ist diese Frage wie in anderen Zusam-
menhängen der rekonstruktiven Forschung (Przyborski undWohlrab-Sahr 2021) auch
zu beantworten: Es gilt zum einen die immanenten Fokussierungen und damit Rele-
vanzsetzungen, die formallogisch begründet werden können, zu rekonstruieren und
zum anderen, Material auszuwählen, das das Erkenntnisinteresse direkt bedienen kann.

In unserem Fall interessiert, wie sich die App inszeniert, wie sich ihre Funktionalität
präsentiert undwiedieUser*innendarin verortetwerden, d.h. unterBezug aufwelcheSub-
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jektnormen sie adressiert werden. Wir fokussieren unsere Analyse daher auf zwei Phasen
der App-Nutzung: den Einstieg in die App (3.1), das heißt deren Auftritt im App-Store,
wo potenzielle User*innen sie auf ihr Smartphone herunterladen können. Dies inkludiert
einApp-Icon sowie eine Selbstbeschreibung ihrer Funktionen durch die Produzent*innen.
Diese Auswahl lässt sich auch formallogisch bestärken, da es sich um ein Format handelt,
das ausUser*innen-Sicht imVerlauf der App-Nutzung unumgänglich ist.Weiters (3.2) in-
teressiert uns die Mood-Tracking-Funktion im engeren Sinne als interaktives Kernfeature
der App, das dezidiert auf die affektive Selbstthematisierung ausgerichtet ist.

3 Exemplarische Analyse der AppDaylio

Die App, die unserer exemplarischen Analyse dient, heißtDaylio. Sie ist in 30 Sprachen
verfügbar und wurde im Lauf ihres zehnjährigen Bestehens bis dato über 20 Millionen
Mal heruntergeladen. Daylio kann damit als populärste Mood Tracking App weltweit
gelten. Mehrfache Walkthroughs wurden vom Erstautor zwischen Oktober 2022 und
Juni 2025 im Zuge seines Dissertationsprojekts14 durchgeführt, ebenso wie die weiter
unten analysierten Interviews. Beide der dort vorgestellten User*innen haben Daylio
(neben anderen Apps) genutzt.

3.1 Einstieg in die App

Abbildung 2–5:Wesentliche Phasen einer Nutzung der AppDaylio. V. l.n. r.: Download-An-
sicht im Apple App Store (2), Mood-Tracking-Eingabe (3) undMood-Tracking-Auswertung
(4 & 5). Screenshots des Erstautors vonNovember 2022 bis Juni 2025. App-Version 1.4–1.5.
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Das Icon repräsentiert einerseits die App als Softwareprodukt im App Store (Abb. 2),
andererseits fungiert es auch als Unternehmenslogo. Nach dem Download muss es zu-
dem jedes Mal auf dem Homescreen angetippt werden, um die App zu öffnen. Damit
nimmt es – wie sich aus demBefund desWalkthrough sagen lässt – eine klar fokussierte
Position in der operativen Logik der App ein. Aus unserer dokumentarischen Bildana-
lyse15 des Icons lässt sich Folgendes zusammenfassen:

Vor-ikonografisch handelt es sich um ein durch die entsprechende Mundhaltung
lachendes, durch die geöffneten Augen waches und durch die hohe Stirn und den Au-
genabstand kindliches Gesicht. Ikonografisch zeigt es große Ähnlichkeit mit Smileys
bzw. Emojis: die Darstellung von weitgehend kulturübergreifenden mimischen Emo-
tionsausdrücken auf Basis einer stark reduzierten, kreisrunden Grafik von Gesichtern.
Die planimetrische Komposition mit ihrer vertikalen Symmetrie beinhaltet zugleich
Harmonie und Starrheit. Die graublaue Farbe des Gesichts wirkt kühl, als Hautton
aufgefasst: blutleer und macht das Gesicht leblos. Die rosafarbene Zunge bildet farb-
lich und vorikonografisch einen deutlichen Kontrast. Mit ihr gewinnt die Darstellung
eine gewisse Lebendigkeit. Die weit geöffnete Mundhöhle ist zudem das einzige Bild-
element, das perspektivische Tiefe andeutet. Zusammenfassend lässt sich sagen, dass
hier einemmaximal entindividualisiertenGesicht nachträglich Lebendigkeit eingehaucht
wird – überspitzt formuliert: Im Daylio-Icon sehen wir einen »fröhlichen Untoten«,
ein ständig lachendes, stereotypes Abziehbild eines Menschen. Damit sind wir – in
der hier gebotenen Kürze – bei einer ikonischen Interpretation im Sinne Imdahls ange-
langt, auf der sich ein übergegensätzlicher Sinnkomplex zeigt, den nur das Medium Bild
zu vermitteln vermag.

Weiter unten im App Sore befindet sich folgende textliche Selbstbeschreibung:

»Daylio Journal&Diary is a very versatile app, and you can turn it inwhatever you need to
track. Your fitness goal pal. Your mental health coach. Your gratitude diary. Mood tracker.
Your photo food log. Exercise, meditate, eat, and be grateful. Take care of your mental,
emotional, and physical health. Good self-care is a key to improved mood and reduced
anxiety.«16

Daylio Journal&Diary ist, so kannder immanente Sinngehalt eingefangenwerden, eine
sehr vielseitigeApp, die sich ganz nach den individuellen Bedürfnissen zumNachverfol-
gen verschiedener Dinge nutzen lässt. Sie kann als Begleiter für Fitnessziele, Coach für
psychische Gesundheit, Dankbarkeitstagebuch, Stimmungsbarometer und/oder Fo-
to-Ernährungstagebuch fungieren. Man soll trainieren, meditieren, gesund essen und
dankbar sein sowie auf die eigene psychische, emotionale und körperliche Gesundheit
achten. Eine gute Selbstfürsorge sei der Schlüssel zu einer besseren Stimmung und we-
niger Ängsten.
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Potenzielle User*innen werden direkt adressiert: Sowohl die direkte Anrede mit
»you« bzw. »your« als auch der Stil (keine ganzen Sätze, Rhythmus und Aufforde-
rungscharakter) sind nahe an der gesprochenen Sprache, so als würde mich die App
ganz direkt, wie eine Begleiterin, ein Kumpel (»pal«), ein »Coach«, ansprechen. Die
App positioniert sich also als ein personalisiertes Gegenüber, der*die User*in wird in-
dividualistisch adressiert, während situative oder soziale Bezüge außen vor bleiben. Bei
diese*r Beziehungspartner*in sind zwar meine Bedürfnisse maßgebend, was die persön-
liche und vor allem individuelle Ansprache unterstreicht, zugleich wird mit einer nicht
hintergehbaren Selbstverständlichkeit ein normativer Rahmen gesetzt, nämlich ständi-
ge (Arbeit an) Stimmungsverbesserung und Angstreduktion.

Laut Daylio ist dieses Ziel durch bestimmte Aktivitäten, die die App ermöglicht
und/oder unterstützt, erreichbar und als ein Um-sich-selbst-kümmern, als »Selbstfür-
sorge« gekennzeichnet. In letzterer haben wir es mit einer subtilen Umkehrung zu
tun: Ein ethisch-moralischer Wert im Sinn funktionierender Gemeinschaften – die
Fürsorge für andere – soll auf sich selbst angewandt werden. Sich anderen zuzuwenden
reduziert in der Regel Angst, während permanente rekursive Selbstreflexion Angst eher
verstärken kann. So schafft die App ein Problem, das sie dann zu lösen verspricht. Das
praktische Kernstück der App, ein vorstrukturiertes Erfassen von Stimmungsdaten, fin-
det hier keine Erwähnung. Es scheint ein natürlicher Teil von »Good self-care« zu
sein, der durch die Nicht-Erwähnung umso selbstverständlicher gesetzt ist.

Als beschlossenes Ziel und zentrale normative Referenz ist psychische Gesundheit,
die von Daylio als ständige Steigerung von Fröhlichkeit und Angstreduktion definiert
wird, klar gesetzt. Die beiden Komparative zeigen an, dass hier ein transformatorischer
Anspruch besteht. Die vergleichende Steigerung ist auf Dauer gestellt. Es gilt also, sich
in diesem Sinn ständig selbst zu optimieren.

3.2 Mood-Eingabe und -Auswertung

Nach dieser Analyse des Einstiegsprocederes kommen wir zum praktischen Kernstück
der App, der Mood-Tracking-Funktion. Prinzipiell, so lässt sich nach einer Rekon-
struktion im Walkthrough festhalten, funktioniert diese so: Durch die regelmäßige
Nutzung eines standardisierten Eingabe-Interfaces (Abb. 3) werden datenförmige Ein-
träge erzeugt, die User*innen später in der Rückschau präsentiert bekommen, etwa
im hier abgebildeten »Weekly Report« (Abb. 4–5). Das Eingabe-Interface ist im Ver-
gleich zum Rest der App recht minimalistisch designt, es fragt schlicht: »How are
you?« (Abb. 3). Datum und Uhrzeit sind auf den momentanen Zeitpunkt voreinge-
stellt, lassen sich aber manuell anpassen, sodass man auch Eingaben »nachtragen«
könnte. Darunter sind fünf verschiedenfarbige Emojis mit unterschiedlicher Mimik
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zu sehen. Die dunkelgrüne Option ganz links mutet mit dem lachend noch weiter ge-
öffneten Mund wie eine Steigerung des Icons von Daylio an. Darunter steht »rad«
(deutsch: toll). Die Farbgebung scheint einer sich steigernden Ampel-Logik zu folgen
(wobei die Mitte blau statt gelb ist). Dunkelgrün ist noch besser für das Vorankom-
men als hellgrün, dunkelrot ein stärkeres Stopp-Signal als orangerot. Man kann jeweils
ein Emoji antippen, dieses ist dann farbig hinterlegt (in Abb. 3 das orange). Eine
Mehrfachauswahl ist nicht möglich. Somit sind alle Stimmungs-Optionen auf einer
eindimensionalen Skala hierarchisch abgestuft. Unten rechts befindet sich ein un-
scheinbarer Button, der eine Personalisierung der Emojis und Begriffe erlaubt. Diese
Personalisierung ist nur in der kostenpflichtigen Premium-Versionmöglich. Die Struk-
tur einer einfachen Auswahl aus fünf ordinalskalierten Kategorien bleibt jedoch auch
dabei unveränderlich.

Tippt man »Continue«, werden in einem nachgereihten Schritt »Activities«
wählbar, wie z.B. bestimmte soziale Kontakte oder Hobbies. Dieser Schritt kann auch
übersprungenwerden.Während ordinalskalierteMood-Eingaben also unabdingbar für
die Nutzung der App sind, haben weitere Kontextinformation zu diesen Werten ledig-
lich den Stellenwert eines »qualitativen Appendix« (Pritz 2016, 146). Mithin geht es
in Daylio keinesfalls primär um eine offene Exploration der eigenen Stimmung, wie
es der app-immanente Tagebuch-Vergleich nahelegt, sondern um deren numerische
Einordung und eindimensionale Bewertung. Im Design der App ist nicht vorgesehen,
dass die eigene Stimmung z.B. temporär kognitiv nicht verfügbar ist. Ebenso wenig
sind mehrdeutig-ambivalente oder vielschichtige Gefühlszustände erfassbar. Die Sub-
jektnorm lautet mithin, dass man ständig über ein klares Bewusstsein des eigenen,
eindeutig als gut oder schlecht klassifizierbaren emotionalen Zustandes verfügen kann
und soll. Die »Vereindeutigung« der Eingabe hat nicht nur normativen Charakter. Sie
ermöglicht auch eine spezifischeAusgabeform, das Zustandekommen eines Ergebnisses
(Abb. 4–5). Denn sie schafft die technischen Voraussetzungen dafür, dass die Einga-
ben – als Zahlen – leicht verrechnet und verglichen werden können. Mit diesen kann
die App dann Diagramme und Kurven erstellen, also klare und leicht lesbare visuelle
Daten-Repräsentationen.

Die Darstellungslogik unterstreicht eine enggeführte, zweidimensionale Ordnung:
MeinMood-Score kann (nur) hoch oder tief sein, so wie der Kurs einer Aktie – letztlich
also eine zutiefst kapitalistische Logik. Zu dieser Wert-Dimension kommt eine zwei-
te hinzu, die Zeitlichkeit: Gegenwart und Vergangenheit lassen sich gegenüberstellen,
und zwar nach dem Schema einer klaren Hierarchie von gut und schlecht. So regen
die Grafen die Operation des Vergleichs an. Man ist angeregt, Muster zu suchen und
Trends zu extrapolieren (vgl. Duttweiler und Passoth 2016). Zudem legt die Darstel-
lung Ursache-Wirkungs-Zusammenhänge nahe, indem sie statistische Korrelationen
mit Wochentagen oder den eingetragenen Aktivitäten anzeigt. Die Ansicht fungiert
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als vermeintlicher datenförmiger Rückspiegel des eigenen vergegenständlichten Stim-
mungsverlaufs. Das App-Interface folgt naturwissenschaftlichen Darstellungsformen,
die u. a. imHauptstrom der Psychologie zur Legitimation und Autorität des präsentier-
ten Wissens genutzt werden. Die Quantifizierung (vgl. Porter 1995) und eine visuell
hergestellte Anmutung von Objektivität (vgl. Daston und Galison 1992) inszenieren
eine professionell und objektiv wirkende Feststellung bzw. Diagnose psychischer Ge-
sundheit.

3.3 Zwischenfazit

In der Gesamtschau von Selbstpräsentation, Mood-Eingabe und Ergebnis-Ausgabe er-
weist sichDaylio als eine App, die klare Subjektnormen vorgibt: PsychischeGesundheit
als Normalität fällt mit Fröhlichkeit bzw. »guter Laune« in Eins und sei durch per-
manente individuelle Anstrengungen erreichbar. Die User*innen sind in dieser Arbeit
am eigenen Selbst per se auf sich allein gestellt – wäre da nicht die App, die vorgibt,
eine*n als vielseitiges smartes Gegenüber durch alle Lebenslagen und -aufgaben zu
begleiten. Sie verspricht, sprachlich offene Techniken der Selbstreflexion und -verge-
wisserung wie Tagebuchschreiben digital zu ersetzen undmit einer quantifizierten bzw.
datenförmigen Repräsentation des Gefühlshaushalts der User*innen ein objektives Bild
ihres psychischen Gesundheitszustands zu liefern. Voraussetzung dafür ist eine enorme
Abstraktions- und Verdinglichungsleistung bereits im Moment der Eingabe. Die dafür
nötige Introspektion ist auf eine Bewertung in gut bis schlecht enggeführt. Wie diese
Versprechungen undAnsprüche in der Praxis realerUser*innen verfangen können, wird
im folgenden Abschnitt dargestellt.

4 PraktikenundDeutungenvonUser*innen:KomparativeAnalyse

Das empirische Daten-Corpus besteht aus drei Gruppendiskussionen und sieben nar-
rativen Interviews mit insgesamt 16 Personen. Diese wurden vom Erstautor zwischen
März 2024 und Juni 2025, ebenfalls im Zuge seines Dissertationsprojekts, geführt.
Die Eingangsstimuli waren jeweils narrativ-biografisch strukturiert und thematisch
an der App-Nutzung orientiert. Die Auswertung fand mittels dokumentarischer Me-
thode (Bohnsack 1989; Przyborski und Wohlrab-Sahr 2021) statt. Wir haben zwei
Fälle für die Darstellung einer komparativen Analyse ausgewählt, die hinsichtlich ih-
rer Bezugnahme auf die in der App Daylio angelegten Subjektnormen ähnlich sind,
hinsichtlich der biografischen Konsequenzen allerdings einen maximalen Kontrast
darstellen.
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4.1 Kontext und Anlässe zum Mood-Tracking

Nina und Ella17 sind Studentinnen Anfang bzw. Mitte zwanzig. Beide hatten bereits
in ihrer Schulzeit angefangen, ihre Stimmung aufzuzeichnen – teils per App, teils aber
auchmit Papier und Stift auf einer analogen, selbst angefertigtenTabelle. Zudem schrei-
ben beide regelmäßig Tagebuch. Sie haben Interesse an psychologischen Themen und
verwenden in ihren Erzählungen viele psychologisierende Begriffe. Ella hat zudem Er-
fahrungen mit Psychotherapie.18
Daylio haben beide in der Vergangenheit eine Weile genutzt. Zusätzlich haben sie

im Lauf der Zeit diverse andere Mood-Tracking-Apps ausprobiert, bisweilen nur für
kürzere Zeiträume, also tages- und wochenweise. Zum Zeitpunkt der Interviews hatte
keine der beiden eine Mood-Tracking-App in akuter Verwendung, beide hatten aber
die Apps mit Daten aus früheren Nutzungsphasen noch auf ihren Smartphones ge-
speichert. Zu Beginn beider Erzählungen zeigte sich, dass die App-Nutzung mit einer
Besorgnis gegenüber dem eignen emotionalen Zustand einhergeht:

»Und i hab mir dann eben manchmal diese Apps runtergeladen. […] Ähm: und eben ei-
gentlich nur- weil es mir halt dann- also mir geht=s eigentlich jetz nie über längere Zeit
schlecht; und wenn=s mir so- drei Tag schlecht geht da denk ich ma schon@uiuiui@was
is da jetz passiert« (Nina, 97–101).

Nina lädt entsprechende Apps auf ihr Smartphone, wenn es ihr bis zu drei Tagen
»schlecht geht«, was im Kontrast zu ihrem üblichen Befinden steht, in dem ein derar-
tiger Zustand deutlich kürzer anhält. Sie ist also beunruhigt, wenn sie sich den einen
oder anderen Tag infolge nicht gut fühlt. Die Norm des Gut-Gehens, die wir in der
App-Interpretation herausgearbeitet haben, findet sich bereits an dieser Stelle. Dabei ist
interessant, dass es weniger das Schlecht-Gehen selbst ist, mit dem das eigene Handeln
begründet wird, sondern die Differenz zum Üblichen, zur Norm. Die Abweichung be-
unruhigt.

Ella beschreibt einen Anlass ihrer App-Nutzung ebenfalls mit Verunsicherung, al-
lerdings anlässlich einer gesamtgesellschaftlichen Krise:

»eine Zeit, in der ich wieder (.) angefangen hatte (.) Mood Tracking zu benutzen nach-
dem ich=s eine Zeit dann nicht genommen hab- oder benutzt habe; wa::r während de:r
Corona Pandemie also: während Lockdowns und so weiter und sofort ich glaub- da war
das wahrscheinlich so=n Sicherheit suchen. weil: (.) natürlich die Daten auch ne Sicher-
heit geben (.) also: °wenn ich ne Statistik habe° zu so-und-so habe ich mich gefühlt,
oder das-und-das war da hab ich eine Sicherheit die ich in der Zeit nicht hatte;« (Ella,
111–117).
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Während der Lockdowns in der Pandemie beginnt Ella erneut mit der Nutzung und
vermutet, dass es um »Sicherheit« geht, die sie in dieser Zeit vermisste. Dabei bleibt
die Sicherheit vage. Ella belässt es nicht bei der umfassenden (zu dieser Zeit gesamtge-
sellschaftlichen) Verunsicherung, sondern spezifiziert das Problem auf die eigene psy-
chische Verfassung, die als Gegenstand der Sorge quasi selbstverständlich im Gespräch
vorausgesetzt wird. Die Verunsicherung in einer Zeit der Verunsicherung verunsichert,
lässt an der eigenen psychischen Verfassung zweifeln. Ein Teufelskreis, der eine Norm
des Gut-Gehens voraussetzt. Wiederhergestellt werden soll Sicherheit durch ein »Ver-
daten« des eignen Innenlebens. In der App-Nutzung wird eine klassische Figur der
diagnostizierendenPsychologie virulent, diemit einer Externalisierung,Objektivierung
und Ent-leiblichung von Stimmung undGefühl einhergeht. Die Ent-leiblichungspraxis
wird wie ein Medikament »genommen«, wie Ella sagt. Mood Tracking wird zu einem
Instrument der Selbstvergewisserung durch Externalisierung – im Sinne derNorm, und
damit zugleich zu einer Inkorporierung der Norm.

Nina führt, an ihre obige Äußerung anknüpfend, weiter aus:

»und i würd dann immer gern: so wissn: ähm ob i=ma ob i nur @das Gefühl hab@ es ist
jetzt länger oder ob=s wirklich länger is; weil ma jamanchmal- wennman in einemGefühl
is so vui wie wenn man halt im Meer drinnen sitzt (.) und man sieht das Meer goar ned«
(Nina, 101–104).

Nina möchte wissen, ob etwas tatsächlich länger dauert, oder es nur ein »Gefühl« ist,
weil man im Meer sitzend das Meer nicht sieht. Das Sprachbild des Meeres dokumen-
tiert eine Immersion, aus der es sich zu befreien gilt. Die App als sachliche Referenz
scheint das zu ermöglichen. Ob man nur das Gefühl hat, dass es einem für eine über-
durchschnittlich lange Zeit schlecht geht, oder ob es wirklich so ist, macht in ihrer
Darstellung einen großen, ja den entscheidenden Unterschied. Dabei zeigt sich eine
paradoxe Ironie des reflexiven Emotionsmanagements: Gefühle werden einerseits ernst
genommen, ihnen aber zugleich misstraut, solange sie nicht – hier qua App – der ratio-
nalen Kontrolle unterworfen werden (vgl. Neckel 2005).

Mood-Tracking-Apps werden also von beiden Informantinnen gegen eine Verun-
sicherung eingesetzt bzw. als Versicherung, dass ihre Gefühle der Norm bzw. einem
Normbereich entsprechen. Die Verdatung, die numerische Distanzierung und die
Selbstdiagnose scheinen Sicherheit zu schaffen, daman nicht von derNorm abweicht.
Geringer Kontrolle über die äußere Welt sowie einer Verunsicherung bzw. einem
Misstrauen gegenüber der eigenen affektiven Innenwelt wird so versucht beizukom-
men.
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4.2 Paradoxien der technologisch gestützten Selbstreflexion

Wie beschreiben Ella und Nina nun den Tracking-Prozess selbst? Aus den Interface-
Analysen wurde deutlich, dass hier zwei technische Momente relevant sind: Das Ein-
tragen von Stimmungswerten (Input) sowie die spätere Rezeption visuell aufbereiteter
Resultate (Output). Beide Vorgänge implizieren vielschichtige Übersetzungsleistungen
zwischen App undUser*in und haben entsprechend hohes Potenzial, handlungsprakti-
sche Problem aufzuwerfen. Ella und Nina gehen auf sehr unterschiedliche Weise damit
um.

»Ähm: und was ich halt immer tricky find is dass: eben dieses Phänomen dass ma (.)
eigentlich nua: objekt- also möglichst objektiv sein Tag erfassen möchte damit man=s
dokumentiert; aber gleichzeitig den Tag auch (.) reflektie:rt. und ja wenn ma jetzt ah ir-
gendwie net anstrebt a möglich- möglichst pessimistischer Mensch zu sein; da: ja auch
möglichst viele positive Sachen finden will, um a dann vielleicht- wenn man eigentlich so
objektiv sagn=würd ma heute war i eigentlich °ned so guad drauf° dann überlegt ma ((ver-
stellt Stimme)) °was war denn heute gu:t° und dann findet ma vielleicht drei Sachen und
dann klickt man doch Ja: heut war ich glücklich und dankbar oder so« (Nina, 154–163).

Nina findet die Eingabe insofern herausfordernd, als das »objektive« Erfassen bereits
einen Reflexionsvorgang mit sich bringt, der wiederum den Pessimismus verringern
möchte und nach Gutem sucht. Überspitzt kann man sagen, dass Nina einen regelmä-
ßigen Selbstbetrug beschreibt. Bereits imModus der Eingabe von Emotionsdaten finde
eine komplexe Prozessierung der Wahrnehmung eigener Gefühle statt, letztlich eine
aktive Suche nach positiven Begebenheiten und damit eineUmdeutung. Die damit ver-
bundene Selbstentfremdung zeigt sich im Interview von Nina nur performativ, durch
die verstellte Stimme.

»in der App hatte ich dann immer das Gefühl ((beginnt indirekte Rede)) okay, ich möcht
ja die Statistik haben, und um auf diese Statistik zu kommen, brauche ich das Wort, das
gerade passt. also brauch ich die Emotionen, die gerade passt. aber welche Emotion ist das
gerade, oder welche- Zustand ist das gerade? welche Stimmung ist das gerade? un:d das
fand ich manchmal sehr: (1) einengend. was bestimmt auch- damit zu tun hat, dass ich
selber dazu@tendiere@ sehr genau sein zu wolln:? aber wenn es ne Struktur ist, die schon
sehr genau vorgibt, was überhaupt da sein sollte, dann möchte ich ja noch besser diese
Struktur nutzen als wenn ich alle Freiheiten habe« (Ella, 164–173).

Die Frage zu beantworten, welches Wort, welche Stimmung passt, ist Voraussetzung
für die angestrebte Statistik. Dies engt Ella ein, verstärkt durch ihr Streben nach Ge-
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nauigkeit in der Anwendung einer vorgegebenen Struktur. Auch hier zeigt sich das
Dilemmatische der Eingabesituation in der importierten – eigenen – Rede. Man redet
sich gut zu und nimmt den Preis, das eigene Erleben durch ein Raster zu ziehen, für
das Ergebnis in Kauf. Eine wahrgenommene eigene Disposition zur Genauigkeit und
die Vorgaben des technischen Dispositivs greifen ineinander und spitzen die Situation
»einengend« zu. ImVergleich dazumacht Nina die Umdeutung transparenter als Ella,
bei der ein regelrechtes Ringen darum, ob die vorgegeben Struktur oder ihr Erleben
primordial sind, deutlich wird.

4.3 Beendigung der App-Nutzung

Nach einigen Tagen sieht Nina als Resultat ihrer (beschönigenden) Bewertungen, dass
in Summe sozusagen »eh alles passt«, und die App wird obsolet.

»Genau und dann@sobalds ma besser gangen ist@ hob i des wieder glasst, weil dann hab
i gar nimmer dran gedacht dass i jetzt irgendwie- des festhalten muss, wie=s ma geht; weil
es war eh oke (2)« (Nina, 107–109).

Die App ist insofern hilfreich, als Nina ihr erwünschtes Selbstbild als »glückliche
Person« im vermeintlich »objektiven« Spiegel wirksam nutzt, um sich selbst zu ver-
sichern, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Die Genauigkeit der Angaben gerät in den
Hintergrund, verhandelt werden vielmehr Fragen nach Identität und Selbstbild. Die
App tritt dabei als »Tagebuch, das antwortet« (Pritz 2024, 218) in Erscheinung –
und versichert Nina hier, dass alles in Ordnung ist. Wenn in der Folge nochmals Stress-
phasen auftreten, kann sie immer wieder flexibel auf diese Technik zurückgreifen. Das
Spannungsverhältnis zwischen dem Anspruch, objektiv zu dokumentieren, und dem
Anspruch, psychisch gesund zu sein, weil es ihr ausreichend gut geht balanciert und
nutzt sie strategisch im Sinn einer Erfüllung eines bestimmten an der Norm ausgerich-
teten Selbstbildes.

Auch für Ella stellen sich Fragen nach ihrem (affektiven) Selbst. Sie schildert die
Rezeption ihrer App-Resultate in einer persönlichen Krisenphase:

»ich fand das unfassbar (1) demotivierend (1) immer zu sehn; dass jeder Tag schlecht war;
und dass jeder Tag im unteren Bereich war; das es einfach keine guten Momente gab (.)
und es hat irgendwie mein eigenes Gefühl von (.) oa ich bin unfassbar gefangen, gerade
total verstärkt weil ich (.) nichts Schönes mehr hatte so: (.) ich hatte schon imAlltag keine
angenehmen Momente; und die App hat mir ja auch gespiegelt; ((verstellt Stimme)) da
ist nix Schönes, das ist grad alles richtig schlecht; ahm:: ((Stimme wieder normal)) und da
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hab ich dann auch wieder aufgehört, diese eine App zu benutzen. °ahm:° das hat sich dann
aber mit einem Klinikaufenthalt auch:: gepart« (Ella, 133–141).

Wahrzunehmen, dass die Stimmung jedenTag im»unteren Bereich war«, »verstärkt«
das Erleben von Gefangen-Sein. Die App spiegelt das Fehlen von Schönem. Die Nut-
zung wird beendet und ein Klinikaufenthalt beginnt. Für Ella, die eher dazu neigt, die
Struktur der App zu reifizieren, sie primordial zu setzen, entstand mit der – vermeint-
lich – objektiven App-gestützten Diagnose ihres quasi »hässlichen« Selbst, dem das
»Schöne« fehlt, ein Teufelskreis, der in diesem Fall nur durch professionelle Hilfe
durchbrochen werden konnte.

Die Aneignungspraxis von Ella und Nina ist im Hinblick auf die Affirmation der
Subjektnorm vom»glücklichen Selbst« sehr ähnlich. Auch haben beide immer wieder
Mood-Tracking-Apps heruntergeladen, zu nutzen begonnen und nach wenigen Wo-
chen wieder damit aufgehört. Würde man ihr Nutzungsverhalten nur oberflächlich
betrachten, scheint es praktisch gleich zu sein. Doch hinsichtlich einer konstruktiven
Balance im habituellen Umgangmit der (jedenfalls auch) in der AppDaylio angelegten
Subjektnorm unterscheiden sie sich deutlich.

5 Vergleichende Diskussion der Ergebnisse

Ausgangspunkt unserer Überlegungen ist die beachtliche Zunahme der Nutzung von
Smartphone-Apps im Mental Health Bereich. Auf einer kulturpsychologischen Tra-
ditionslinie aufbauend, bildet diese technologische Entwicklung den Ausgangspunkt
dafür, die Mensch-App-Interaktion einer systematischen methodologischen Reflexion
zu unterziehen. Aus einer medientheoretisch und praxeologisch informierten Perspek-
tive zeigt sich diese als ein mehrdimensionales Geschehen, bei dem unterschiedliche
mediale, diskursive und praktische Logiken ineinandergreifen. Imdahls bahnbrechende
Überlegungen zur Ikonik, also zurKonstitution von Sinn imBild, sind in zweierleiHin-
sicht maßgeblich: Erstens sind digitale Endgeräte in der Regel mit einem Bildschirm
ausgestattet. Zweitens lässt sich die analytische Operation, die spezifische Autopoie-
sis einer medialen Sinnkonstitution ernst zu nehmen, als generelles methodologisches
Prinzip der Rekonstruktion von Sinn ausweiten.

Eine konkrete Umsetzung dieses Prinzips schlagen wir mit dem praxeologischen
Kommunikationsmodell vor. Dieses integriert Perspektiven auf die App selbst sowie auf
deren Nutzer*innen. So geraten diverse Übersetzungsleistungen und kreative Aneig-
nungspraktiken in denBlick.Die Erkenntnispotenziale des dergestalt breit aufgestellten
Methodenrepertoires, das versucht, der Komplexität des Phänomens forschungsprak-
tisch Rechnung zu tragen, exemplifizieren wir an der AppDaylio:
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Die ikonische Übergegensätzlichkeit des Icons lässt sich als fröhliche*r Untote*r
beschreiben, d. h. eine auf Dauer gestellte Fröhlichkeit bzw. verflachte und entindivi-
dualisierteMenschlichkeit, die nur durch das Lachen eine gewisse perspektivische Tiefe
undLebendigkeit erhält. ImdazugehörigenText präsentiert sich dieApp als»Kumpel«
während der Ausübung selbstreferenzieller (und damit einsamer) Selbsttechniken und
verspricht eine fortwährende Optimierung der Stimmung sowie Reduktion von Angst.
DieseZuständewerden zur psychischenGesundheit erklärt unddamit alsNormgesetzt.
Wir begegnen also einer Subjektnorm, die psychisch gesund sein damit gleichsetzt,
bruchlos und wachsend fröhlich und angstfrei zu leben, wobei die dafür notwendigen
Selbsttechniken mithilfe der App ununterbrochen vollzogen werden können und sol-
len. Die Analyse der Eingabelogik offenbart weiter, dass Stimmung undGefühle in eins
gesetzt werden und in einem eindimensionalen Bewertungsraster erfassbar sind, was
sie ent-leiblicht, objektiviert und einer klar numerischen Logik unterwirft – und damit
auch der Operation des Vergleichs, hier insbesonderemit sich selbst im Zeitverlauf.

Von den User*innen wurde diese Logik eines eindimensionalen »Stimmungs-Sco-
res« – mit Blick auf das hier analysierte Material – nicht infrage gestellt. Damit
einher geht die Anerkennung der Bedingung der Möglichkeit vonMood Tracking: der
epistemische bzw. ontologische Anspruch, Stimmungen seien eindeutige in Daten über-
führbar. Sie werden als Weg zu einer diagnostischen Selbstvergewisserung nicht nur in
Kauf genommen, sondern diskursiv auch affirmiert, ebenso wie die Norm psychischer
Gesundheit. Die Attraktivität des Versprechens von Klarheit und Kontrolle wurde
auch in früheren Interview-Studien mit Self-Tracker*innen beschrieben (z.B. Balandis
2018; Salfeld et al. 2023). Die damit einhergehenden Prozesse der Abstraktion, Kate-
gorisierung undDe-Kontextualisierung lassen sich als zentrale Funktionsprinzipien der
gegenwärtig den Markt dominierenden Mental Health Apps ausmachen (vgl. Ruse et
al. 2025).

Als Logik der Praxis in der Nutzung der Mood-Tracking-App lässt sich eine mehr
oder weniger große Umdeutung des eigenen Erlebens bis hin zum Selbstbetrug, jeden-
falls eine Selbstentfremdung, rekonstruieren.DieAuseinandersetzungmit denVerrech-
nungsergebnissen kann zu einer Aufwärts- oder Abwärtsspirale führen. Der springende
Punkt scheint darin zu liegen, was als primordial gesetzt wird: das eigene Erleben oder
die Vorgaben bzw. die Struktur der App.Wenn das Erleben so stabil ist, dassman es stra-
tegisch positiv umdeuten kann, erzielt man positive Ergebnisse und wird von der App
positiv verstärkt – was wiederum reifiziert und als objektives Ergebnis anerkannt wird;
die ursprüngliche Umdeutung spielt dann keine Rolle mehr. Kann das Erleben nicht
strategisch umgedeutet werden, ohne dass es zu einer weiteren Verunsicherung kommt,
wird nach wahrhaftiger Eingabe gestrebt und damit die Eingabestruktur als vorgeord-
nete Referenz gesetzt.Dies kann, insbesondere in Phasen schlechter Stimmung, zu einer
Negativspirale führen.
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Fröhlichsein als übersituativ erstrebenswerter Zielzustand psychischer Gesundheit
(kondensiert im kindlichen Lachen des Icons von Daylio) erscheint in unserem Mate-
rial als Norm, die weder app- noch user*innenseitig hinterfragt wird. Das uneinlösbare
Versprechen zu derenErreichung erfordert eine numerisch enggeführteUmdeutung der
eigenenStimmungenbzw.Gefühle bei derEingabe (wie das flache, d. h. eindimensional-
entkörperte Gesicht des Icons). Als »objektives« Ergebnis der App soll das verding-
lichte Resultat dieser Praxis, wie ein Medikament, eingenommen werden können (wie
der geöffnete Mund des Icons impliziert). Unangenehme, in bestimmten Kontexten
aber durchaus sinnvolle und angemessene, existenziell bereichernde oder notwendige
Gefühle wie Zweifel, Angst,Wut oder Trauer finden in entsprechenden Apps hingegen
keine spezifischen Artikulationsmöglichkeiten. Auch von den User*innen werden sie
kaum erwähnt. Die zentrale Dichotomie im Mood Tracking lautet nicht »glücklich –
unglücklich« sondern »glücklich – schlecht«. Imdahl (1996, 310) erweist sich nicht
nur als feinsinniger Methodologe, sondern auch als scharf- und voraussichtiger Kultur-
kritiker, wenn erwarnt, dass wir in einerWeltlage leben, die»das rationalUneinholbare
verdrängt und in der wir bedroht sind, sozusagen technokratisch programmiert zu wer-
den«.19

Anmerkungen

1 Auch in der Arbeitswelt werden digitale Anwendungen zu psychischer Gesundheit immer
relevanter. Angesichts hoher Arbeitsausfälle durch Burnout undDepression versuchen einige
Unternehmen bereits, die psychische Stabilität ihrer Angestellten mittels digitaler Program-
me zu tracken und zu fördern (vgl. Meister 2022).

2 Eine ökonomische Erklärung für diese Entwicklung liegt nahe: leicht skalierbare Software-
Programme versprechen Effizienz- und Gewinnsteigerungen, die mit der begrenzten und
teuren Arbeitszeit lang ausgebildeter Therapeut*innen nicht so leicht erreichbar sind.

3 Was, nicht ohne Ironie, der Funktionslogik von Tracking-Apps selbst ähnelt.
4 Das Resultat eines solchen Prozesses meint in etwa das, was Latour (1998, 35) »Hybrid-Ak-

teur« nennt.
5 Auf die in anderen Beiträgen dieses Hefts genauer eingegangen wird (insb. bei Plontke und

Straub).
6 Dieses Modell ist bei Przyborski und Slunecko (2020) umfassender ausgeführt, als es hier

möglich ist.
7 Gerade am Bild lässt sich zeigen, dass man ihm durch eine ikonisch-ikonologisch informierte,

wissenschaftliche Analyse mehr an sprachlich gefasster Bedeutung abgewinnen kann als im
Alltag oder durch eine medienunspezifische Inhaltsanalyse. Derart explizierte Erkenntnisse
können dann theoretisch eingebunden, reflektiert und kritisiert werden.

8 Eine Rekonstruktion der Praxis von App-Produzent*innen wäre in diesem Modell ebenso
möglich (siehe obere Seite der Graphik).

9 Unsere Betonung der Beidseitigkeit rührt von der Beobachtung her, dass häufig Aussagen
über vermeintliche Effekte von Medien getroffen werden, entweder, indem nur diese selbst
betrachtet werden, oder (gerade die Psychologie ist hier anfällig) ohne sich die Medien in
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ihrer Eigenlogik zu vergegenwärtigen und ohne Medienangebote als Ausdruck sozial-kultu-
reller Zusammenhänge zu erfassen.

10 Darüber hinaus kann auch das Auditive eine wichtige Rolle einnehmen, z.B. bei angeleiteten
Mediationen in Achtsamkeits-Apps.

11 Digitale Bildbearbeitung erlaubt es Forscher*innen heute relativ leicht, Bilder experimentell
zu manipulieren (Freistellen, Überblenden, Spiegeln usw.). Dies kann den Interpretations-
prozess unserer Erfahrung nach inspirieren. Bereits Imdahl (u. a. 1994, 301–304) nutzte die
Manipulation von Bildern als Vergleichshorizont, um etwa Effekte unterschiedlicher planime-
trischen Komposition unmittelbar evident zu machen.

12 Grund dafür ist, dass methodologische Triangulationen es schwierig machen, die jeweiligen
Ergebnisse aufeinander zu beziehen, weil zuerst ihr theoretisches Verhältnis begründet wer-
denmuss. Wir bleiben hier im Rahmen der dokumentarischenMethode, nicht zuletzt, weil sie
für Text und Bild (sowie weitere Medialitäten) differenziert ausgearbeitet ist (Bohnsack 2017;
Przyborski 2018).

13 Dabei ist der Fehlschluss zu vermeiden, die eigene – forschende und somit »künstliche« –
App-Verwendung und Deutung beim Walkthrough mit der tatsächlichen Nutzungs- und
Deutungspraxis realer User*innen gleichzusetzen.

14 Projekttitel: »Quantifizierter Affekt: Mikrodispositive des Mood-Tracking (MIMOT)«, gefördert
durch die GFF NÖ (FTI21-D-035).

15 Die folgende dokumentarische Bildinterpretation ist an anderer Stelle ausführlicher darge-
stellt (Meister u. a. 2025, Absätze 28–32). Für eine ausführliche Analyse von Daylio siehe auch
Pritz (2024).

16 https://apps.apple.com/us/app/daylio-journal-daily-diary/id1194023242 (02.06.2025)
17 Namen geändert. Die folgenden Interview-Zitate sind mit Zeilenangaben aus den Transkrip-

ten belegt, welche gemäß dem TiQ-System erstellt wurden (siehe Przyborski und Wohlrab-
Sahr 2021, 123ff.).

18 Bei drei der interviewten Nutzer*innen war die Verwendung einer Mood Tracking App von
den behandelnden Psychotherapeut*innen empfohlen worden.

19 Wir bedanken uns bei Prof. Richard Hoppe-Sailer für den Hinweis auf diese Textstelle sowie
bei den beiden anonymen Gutachter*innen für ihre konstruktiven Anmerkungen.
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Zusammenfassung
In diesem Beitrag plädiere ich für eine bildhermeneutische und kommunikationsmodalitäts-
sensible Perspektive auf rechtspopulistische Zukunftsimaginationen im Kontext der Partei
Alternative für Deutschland. Dafür analysiere ich exemplarisch zwei Sharepics der Kampagne
der Partei im Rahmen des Bundestagswahlkampfes 2025. In einem ersten Schritt analysiere
ich die beiden Bild-Text-Kompositionen mittels sozial- und kulturwissenschaftlich infor-
mierter bildhermeneutischer Methodik. Dabei zeigt sich, dass das ikonische Material gerade
in und durch seine Ikonizität wirkt und daher nicht als bloße visuelle Illustration weitgehend
textuell verfasster rechtspopulistischer Zukunftsimaginationen betrachtet werden sollte. In
einem zweiten Schritt vergleiche ich das Volksbild im ikonischen Material mit dem Volks-
begriff des dazugehörigen Wahlprogramms. Dabei stelle ich heraus, dass das Volksbild des
ikonischenMaterials ethnisch-kulturell konturiert wird, während der Volksbegriff desWahl-
programms kulturelle Zugehörigkeitskriterien anlegt, und ordne dies ein als Hinweis auf die
Bedeutung der Kommunikationsmodalität für die Artikulation politisch brisanter Aussagen.

Schlüsselwörter: Rechtspopulismus, Alternative für Deutschland, ikonische politische Kom-
munikation, Zukunftsimagination, rechtspopulistische Affekte, rechtspopulistische Volks-
begriffe

Right-Wing Future Imaginaries
On the Iconic Articulation of Ethno-Cultural Notions of »the People« in Right-Wing
Populist Visions of the Future
In this paper, I argue for a hermeneutic and communication modality-sensitive approach
to right-wing populist future imaginaries in the context of the German party Alternative
für Deutschland (Alternative for Germany). To this end, I analyze two exemplary social me-
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dia graphics from the party’s 2025 federal election campaign. In a first step, I examine the
two image-text compositions using a social and cultural studies-informed visual hermeneutic
methodology. The analysis reveals that the iconic material exerts its effect precisely in and
through its iconicity and should therefore not be regarded merely as a visual illustration of
predominantly text-based right-wing populist future imaginaries. In a second step, I compare
the image of »the people« conveyed in the visual material with the concept of »the people«
articulated in the party’s corresponding manifesto. I show that the visual material constructs
an ethnoculturally defined image of »the people«, whereas the manifesto relies on cultural
criteria of belonging. I interpret this as an indication of the relevance of the communication
modality for the articulation of politically sensitive content.

Keywords: right-wing populism, Alternative für Deutschland (Alternative for Germany),
iconic political communication, future imaginaries, right-wing populist affects, right-wing
populist concepts of »the people«

1 Einleitung

»Zeit für unsere Zukunft« – so überschreibt die Alternative für Deutschland (AfD)
Werbematerial imRahmen ihrerWahlkampfkampagne zurBundestagswahl 2025 (AfD
2025a).Gelten rechtspopulistische Parteien imAllgemeinen eher als rückwärtsgewand-
te Bewahrerinnen nationaler, als gefährdet oder bereits verloren geglaubter Traditionen,
fordert die AfD hier »unsere Zukunft« ein.1 Dabei stellt sich die Frage, wessen Zu-
kunft gemeint ist. Wer ist das »Wir«, für dessen Zukunft hier politisch gestritten
werden soll, und wie konstituiert es sich? Da der Rechtspopulismus sich stets auf ein
Volk beruft, als dessenVertreter er sich versteht (Mudde 2004;Mudde undRovira Kalt-
wasser 2013), kann davon ausgegangen werden, dass es sich um die Zukunft des von der
AfD angerufenen Volkes handelt.

Diese Anrufung ist als »Interpellation« (Althusser 2019, 88–9) Teil der parteipo-
litischen Strategie und muss, so der Ausgangspunkt dieses Beitrags, im Kontext des
für den Rechtspopulismus zentralen, neurechten Zukunftsnarrativs des sogenannten
Großen Austauschs (Camus 2022) verstanden werden. Das Volk, das von der AfD an-
gerufen wird, ist nämlich im Sinne dieses Narrativs in seinem Fortbestand bedroht: In
den Ländern des globalenNordens – insbesondere in Europa – finde ein systematischer
Bevölkerungsaustausch statt. Das einheimische Volk werde durch Immigration und
höhere Geburtenraten muslimischer Zuwander:innen allmählich ersetzt. Dieser Pro-
zess werde von kosmopolitisch orientierten Eliten aus ökonomischen und kulturellen
Gründen gefördert. Daher müsse das Volk gegen diesen Austausch politisch mobili-
siert werden (Deltau 2022; vgl. weiterführend Kutscher 2023). Es bleibt jedoch offen,
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welche Zugehörigkeitskriterien die AfD in Anspruch nimmt, wenn sie sich in diesem
Kontext an das Volk wendet. Der vorliegende Beitrag geht dieser Frage nach und ana-
lysiert, welches Volkskonzept in der sich auf die Gestaltung der Zukunft berufenden
Wahlkampfkampagne vertreten und wie dieses artikuliert wird (zum Artikulationsbe-
griff vgl. Laclau und Mouffe 2020, 141).

Dabei lege ich den Fokus meiner Untersuchung auf ikonisches Wahlkampfmateri-
al. In den Blick geraten so Volksbilder, wie sie in rechtspopulistischen Zukunftsbildern
auftreten. Schließlich schreibt Martin Sellner, der als Vordenker der rechtsextremen
Identitären Bewegung denmetapolitischen Begriff des Großen Austauschs im deutschen
Sprachraum etabliert hat: »Alle Metapolitik ist ganz wesentlich eine Arbeit mit Be-
griffen und Bildern« – es gehe darum, »neue Begriffe und Bilder zu ›injizieren‹«
(Sellner 2022, 192; Herv. M.W.). Im vorliegenden Beitrag soll rechtspopulistische bzw.
neurechte Metapolitik daher in ihrer Bildlichkeit analysiert werden. Als primärer Un-
tersuchungsgegenstand dienen mir dabei Sharepics der AfD-Wahlkampfkampagne auf
der Plattform X (AfD 2025b, c). Diese analysiere ich mithilfe sozial- und kulturwissen-
schaftlicher Methoden der Bildhermeneutik. Ich frage nicht nur nach dem vertretenen
Volkskonzept, sondern auch danach, welche Rolle die Modalität bei der – ikonischen
oder sprachlichen–Artikulation diesesVolkskonzepts spielt. Ichwerde versuchen zu zei-
gen, dass Bilder bei einer solchenAnalyse in ihrer Bildhaftigkeit ernstgenommenwerden
müssen und nicht als bloße Illustrationen weitgehend textlich verfasster Zukunftsimagi-
nationen gedeutetwerden sollten. SchließlichwirkenBilder imBesonderen auf affektiver
Ebene (Bleiker 2018, 9) – gerade auch imKontext des Rechtspopulismus (Freistein et al.
2022). Das wird besonders deutlich in einem anschließenden Vergleich der analysierten
Sharepicsmit dem Programm der Partei zur Bundestagswahl 2025 (AfD 2025d).

Ich verfahre in meinem Beitrag wie folgt: Zunächst erläutere ich knapp bisherige
Erkenntnisse zur Frage, welche Rolle Zukunftsimaginationen imRechtspopulismus der
AfD spielen und inwiefern diese Imaginationen auch als Bilder begriffen und analysiert
werden sollten (2).Dann erläutere ichmeinmethodischesVorgehen und das untersuch-
te ikonische Material (3). Schließlich stelle ich die Ergebnisse der empirischen Analyse
vor (4) und ziehe ein Fazit (5).

2 Relevanz und Ikonizität rechtspopulistischer
Zukunftsimaginationen

Zukunftsimaginationen sind ein zentraler Bestandteil rechtspopulistischer Tempora-
litätsstrukturen und sollten auch in ikonischer Form analysiert werden. Quantitative
Erhebungen finden regelmäßig eine Korrelation zwischen bestimmten – insbesondere
angstbesetzten – Zukunftsimaginationen und einer Präferenz der AfD (z.B. Höver-
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mann 2023, 20–6). Es finden sich sogar Indizien dafür, dass Zukunftsängste ein
wichtigerer Prädiktor für die Präferenz der AfD sind als gegenwärtiger wirtschaftlicher
Niedergang (Bayerlein et al. 2025). Die subjektive und sozial geteilte Attraktivität der
AfD speziell für jungeMenschen inDeutschlandwurde zudem explizitmit demVerlust
optimistischer Zukunftserwartungen in Verbindung gebracht (Friedrich und Schnie-
derjann 2024). Außerdem haben Philipp Rhein (2023) und Florian Spissinger (2024)
überzeugend analysiert, dass Unterstützer:innen und Anhänger:innen der Partei sub-
jektiv bedeutsame und politisch saliente Zukunftsimaginationen teilen.

Spissinger zeigt in seiner ethnografischen Forschung, dass das Zukunftsnarrativ des
Großen Austauschs als Nukleus rechtspopulistischer Affekt- und Emotionsstrukturen
fungiert. Es bewirke, dass Anhänger:innen der AfD ihre politischen Präferenzen als ei-
ne Art Notwehr erfahren und so, trotz der Anfeindungen, denen die Partei in Teilen
der Öffentlichkeit zweifellos ausgesetzt ist, in der Lage sind, ein positives Selbstbild zu
generieren und zu stabilisieren. Zudem erzeugen solche Zukunftsnarrative das Gefühl
eines unmittelbarenHandlungsdrucks und strukturieren die alltäglicheWahrnehmung
der je eigenenUmwelt entsprechend (Spissinger 2024, 53–73). Zukunftsimaginationen
sind demnach nicht allein in ihrer kognitiven Struktur und Semantik zu betrachten,
sondern auch in ihren affektiv-emotionalen Konsequenzen.

Das sind bedeutsame Hinweise auf die Relevanz von Zukunftsimaginationen für
den Rechtspopulismus der AfD. Allerdings bleibt noch immer weitgehend außer Be-
tracht, dass diese Imaginationen multimodal generiert und distribuiert werden. Die
meisten Analysen konzentrieren sich auf die Untersuchung von gesprochenen und ge-
schriebenenTexten.2RechtspopulistischeZukunftsimaginationenwerdenbislangkaum
im engeren Sinne als Bilder (vgl. zum Bildbegriff Utler 2024, 35–47) analysiert (eine
Ausnahme findet sich z.B. bei Berg 2021). So wichtig die sprachlich-diskursivenMedi-
en für die Bildung, Verbreitung und Aneignung von Zukunftsimagination auch sind,
so sollte sich die Analyse dennoch nicht auf diese beschränken.

Dies gilt insbesondere, weil in ideengeschichtlicher Perspektive Imagination und
das Entwerfen von Bildern eng zusammengehören (Jørgensen 2018, 21). Imaginier-
te Bilder der Zukunft informieren uns und beeinflussen unser Handeln in der realen
Welt (Zittoun undCerchia 2013). Das gilt auch für die politisch relevante Imagination
kollektiver Zukünfte (Saint-Laurent et al. 2018). Hierunter verstehe ich das Entwer-
fen von Bildern, die sich etwa auf gesellschaftliche Zukünfte beziehen. Sie sind mental
produziert, in komplexerWeise soziokulturell vermittelt und erfüllenmitunter psycho-
soziale Funktionen (vgl. deutlich ausführlicher Fork 2025, 74). Auf Ebene der Politik
hat insbesondere Chiara Bottici (2014) vertreten, dass schon die Politik als solche nicht
(mehr) ohne Bilder denkbar ist. Bilder visualisieren oder illustrieren nicht nur bestimm-
te politischeAussagen (z.B. als Parolen aufDemonstrationsplakaten), und sie fungieren
auch nicht allein als politisches Werbemedium (z.B. auf Wahlkampfplakaten mit Ge-
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sichtern von Politiker:innen). Bilder vermitteln vielmehr als eigenständige Medien, die
durch sprachliche Kommunikation nicht zu ersetzen sind, kollektive und politisch re-
levante Bedeutungen. Sie sind an der Schaffung, Erhaltung, Selbstvergewisserung und
Affizierung politischer Subjekte maßgeblich beteiligt. Nicht zuletzt wird über Bilder
ausgehandelt, wer zu Kollektivsubjekten wie einem Volk gehört – und wer nicht.

Für den Moment lassen sich also zwei Punkte festhalten: Erstens ist der Rechtspo-
pulismus der AfD ein politisches Phänomen, das sich auch durch seine Zukunftsima-
ginationen konstituiert und stabilisiert. Zweitens sind diese Zukunftsimaginationen in
ihrer konkreten Ausgestaltung multimodal. Sie nehmen nicht nur Text-, sondern auch
Bildform an. Entsprechend müssen sie auch mit sozial- und kulturwissenschaftlich in-
formierten Methoden der interpretativen Bildanalyse untersucht werden.

3 Methodik

In diesem Abschnitt werde ich einige methodologische Überlegungen zum Verhältnis
von Bild und dessen kultureller Umwelt sowie zu diesbezüglich relevanten Analyse-
aspekten und -ebenen anstellen (3.1) und danach das untersuchte ikonische Material
vorstellen (3.2).

3.1 Methodologische Vorüberlegungen und relevante Analyseaspekte

Methodologisch kann sich die sozial- und kulturwissenschaftliche Bildanalyse insbe-
sondere auf einflussreiche Arbeiten aus der Kunstgeschichte stützen. Ein wesentliches
Thema der einschlägigen Kontroversen, deren Inhalte hier nur angedeutet werden kön-
nen, ist die Bedeutung der sog. Eigenlogik von Bildern sowie die damit verbundenen
Folgen für die methodisch kontrollierte Bildanalyse (Imdahl 1996; Panofsky 1994). So
wird immer wieder herausgestellt, dass Bilder im Gegensatz zu Texten in einem Mo-
dus des »Aufeinmal« funktionieren (Boehm 2014, 24) und dass sie eine eigenständige
Wirkkraft entfalten (Bredekamp 2013). Ohne an dieser Stelle auf diese Debatten ge-
nauer einzugehen, möchte ich für die Zwecke dieses Beitrags festhalten, dass m.E. eine
Analyse, die der formalen und strukturellen Beschreibung einesBildes als Bild Platz ein-
räumt, insbesondere im Kontext ikonischer politischer Kommunikation nicht auf eine
Untersuchung vonKontextbedingungen verzichten sollte (Straub et al. 2021, 558). Die
Relevanz beider Perspektiven und ihres Zusammenspiels sollte imZuge derDarstellung
der Ergebnisse der empirischen Analyse deutlich werden.

Das methodische Vorgehen dieser Untersuchung orientiert sich an Sandra Plont-
kes Ordnungsvorschlag analyserelevanter Elemente eines Bildes und Aglaja Przyborskis
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Vorschlag zur Auswertung ikonischer Daten. Plontke begreift als analyserelevant den
Bildinhalt, die formale Komposition des Bildes, seine Medialität bzw. Materialität,
extraikonisches Kontextwissen (d.h. auch Verwendungskontext und Bild-Text-Zusam-
menhänge) und sein Verhältnis zu relevanten Vergleichshorizonten (Plontke 2022,
289–90). Diese Vergleichshorizonte können im Anschluss an die Methode der relatio-
nalen Hermeneutik u. a. empirischer oder theoretischer Art sein (Straub und Ruppel
2022, 167–70). Meine Interpretationen strukturiere ich entlang Przyborskis Analyse-
dimensionen von vorikonografischer (was aus der gegenständlichen Welt ist auf dem
Bild zu erkennen?), ikonografischer (welches u. a. narrative und allegorische Wissen
kommt im Bild zum Vorschein?), ikonischer (wie gestaltet sich der Eigensinn des Bil-
des?) und ikonologisch-ikonischer (was ist derDokumentsinn des Bildes?) Betrachtung
(Przyborski 2018, 152–61).

3.2 Untersuchtes ikonisches Material

Das hier untersuchte ikonische Material sind sogenannte Sharepics, die am 9. Febru-
ar 2025 (Abb. 1, S.--npsp--113) und am 19. Februar 2025 (Abb. 2, S. 117) auf der
offiziellen Seite der AfD auf der Social Media-Plattform X geteilt wurden. Sharepics
sind digitale Bild-Text-Kombinationen, die imKontext politischerKommunikation zur
emotionalisierenden, meinungsbildenden und mobilisierenden Verbreitung auf sozia-
lenMedien gepostet werden. Sie funktionieren als visuelleMikro-Botschaften und sind
darauf ausgelegt, leicht geteilt (»shared«) zu werden. Die hier untersuchten Sharepics
konnten beide ca. 46.000 Ansichten sowie 4.800 (Abb. 1) und 4.300 (Abb. 2) Likes ge-
nerieren. Ich habe sie aus zwei Gründen für die Untersuchung ausgewählt: Erstens wird
in ihnen bereits auf den ersten Blick das für die gesamte Kampagne und für das Nar-
rativ des Großen Austauschs zentrale Thema der (Nicht-)Zugehörigkeit verhandelt.
Zweitens haben die ausgewählten Sharepicsmehr Ansichten und Likes als vergleichbare
Sharepics der Kampagne (AfD 2024a; AfD 2025e) – sie sind also nach denMaßstäben
der Social-Media-Kommunikation besonders erfolgreich.

Bei beiden hier analysierten Sharepics handelt es sichmutmaßlich umKI-generierte
Bilder.3Dies ist deswegenbesonders zu berücksichtigen, da dieGenerierung vonBildern
durch KI noch größere Gestaltungsspielräume eröffnet als auf herkömmlichem Wege
erzeugte Bilder. Die Sharepics sind Teil derWahlkampfkampagne der AfD zur Bundes-
tagswahl 2025 unter dem angesprochenen Leitmotto »Zeit für Deutschland« (AfD
2025d). Mit anderen Worten: Das hier untersuchte Material ist keineswegs Produkt
vonAlleingängen einzelner Parteifunktionär:innen, sondern von der Social-Media-Ab-
teilung der Partei produziertes und publiziertesMaterial und zudemBestandteil der bis
dato umfangreichsten (und im Ergebnis erfolgreichsten) Werbekampagne der AfD.
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Umdie Relevanz der PlattformX für die AfD einschätzen zu können, sind ein paar
zusätzliche Ausführungen erforderlich. So spielt X für die Mobilisierung der AfD in
den sozialen Medien eine besondere Rolle. Auf der Plattform hat die AfD zum Zeit-
punkt derUntersuchung zirka 447.300 Follower:innen. Das ist, verglichenmit anderen
Parteien in Deutschland, ein leicht überdurchschnittlicher Wert.4 Erwähnenswert ist
aber, dass auf X bekanntlich nicht nur eigene Posts veröffentlicht, sondern auch Posts
von anderen Nutzer:innen geteilt werden können. Insbesondere werden auf der Sei-
te der AfD regelmäßig Posts der Parteivorsitzenden und Spitzenkandidatin bei der
Bundestagswahl 2025 AliceWeidel geteilt. Diese konnte infolge von öffentlichen Sym-
pathiebekundungen und Retweets von Plattformbetreiber Elon Musk zu Beginn des
Jahres 2025 einenmassiven Reichweitenzugewinn verzeichnen, der sich aber vorerst auf
die Plattform X begrenzt (Nenno und Lorenz-Spreen 2025). Weidel hat derzeit etwa
1.100.000 Follower:innen auf der Plattform, was, soweit ich sehe, den Spitzenwert un-
ter deutschen Politiker:innen markiert. Vor diesem Hintergrund muss X als wichtige
Kommunikationsplattform der Partei gelten.

4 EmpirischeAnalyse:ZurBedeutungderIkonizitätfüreineAnalyse
des Rechtspopulismus und seiner Zukunftsimaginationen

Ich komme zur Darstellung der Ergebnisse der empirischen Analyse des ikonischen
Materials. Zunächst werde ich das Material mittels bildhermeneutischer Methoden in-
terpretierend analysieren (4.1). Dann werde ich gesondert das im ikonischen Material
angelegte Volksbild im intermedialenVergleichmit demVolksbegriff des zurKampagne
zugehörigen Wahlprogramms analysieren und dabei auf die Bedeutung der Modalität
für politische Kommunikation hinweisen (4.2).

4.1 Bildhermeneutische Analyse rechtspopulistischer Zukunftsbilder

Ich beginne mit der Darstellung der Ergebnisse der bildhermeneutischen Analyse des
ersten Sharepics (Abb. 1) (AfD 2025b). Zunächst zur vorikonografischenAnalyseebene.
Das Sharepic hat eine quadratische Form und ist in zwei deutlich voneinander abge-
grenzte Bildzonen unterteilt: links eine fotografische Darstellung, rechts eine grafisch
gestaltete Farbfläche. Die linke Bildhälfte zeigt eine junge (höchstwahrscheinlich unter
30-jährige) Frau, mittig im Vordergrund positioniert, leicht zur Kamera gewandt, mit
leicht nach oben geneigtem Kopf, geschlossenen Augen und einem leichten, offenen
Lächeln. Sie trägt eine schwarze, taillierte Jacke ohne sichtbare Accessoires. Ihre Haare
sind offen und hellblond und ihre Haut ist hell und ebenmäßig. Die Lichtführung ist
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gleichmäßig und weich. Der gesamte Hintergrund besteht aus einem grün- und gold-
farbenen, leicht verschwommenen Getreidefeld, das bis zum oberen Bildrand reicht. Es
sind keine weiteren Objekte oder Personen zu sehen. Die rechte Bildhälfte besteht aus
einer geometrischen, diagonal gegliederten Fläche in zwei verschiedenen Blautönen.
In der unteren Mitte des Bildes findet sich in weißer, serifenloser, fett gesetzter Groß-
schrift der Satz: »ZEIT FÜR SICHERE GRENZEN.« Am unteren Bildrand ist in
kleinerer, aber ansonsten gleicher formaler Ausgestaltung »ZEIT FÜR DEUTSCH-
LAND.« zu lesen. In der unteren rechten Bildecke befinden sich das AfD-Parteilogo
(weiße Schrift mit rotem Pfeil) sowie links daneben ein stilisiertes Wahlkreuz, dessen
Balken in den Farben weiß und schwarz-rot-gold gehalten sind. Letzterer Balken ragt
leicht über den Bildrand hinaus. Die hell- und dunkelblauen Farbflächen sind scharf
voneinander getrennt, was insgesamt eine deutlich segmentierte Komposition ergibt.

Damit zur ikonografischen Analyseebene. Die dargestellte Frau im linken Bildteil
erscheint als idealisierte Figur nordeuropäischer Weiblichkeit: jung, hellhäutig, blond,
freundlich. IhrGesichtsausdruck und ihreHaltung vermittelnOffenheit, ihreKleidung
ist zunächst betont unauffällig: gedeckte Farben, zurückhaltend und kulturell eher bür-
gerlich. Die schwarze Jacke signalisiert Modernität und Modebewusstsein, aber nicht
zwingendUrbanität; sie verweist zwar grob auf bürgerliche kulturelleMuster, aber nicht
i. e. S. auf Klassenzugehörigkeit oder Beruf, sondern gewährleistet größtmögliche kultu-
relle Anknüpfbarkeit. DieMimik der dargestellten Frau ist, wie beschrieben, von einem
leichten, entspanntenLächeln geprägt.DiemimischeKonstellation–die geschlossenen
Augen, das geöffnete Lächeln, die minimal geneigte Kopfhaltung – erzeugt eine Ambi-
valenz zwischen Zugänglichkeit und Entrücktheit. Das Getreidefeld im Hintergrund
ist ein tradiertes kulturelles Symbol für Heimat, Fruchtbarkeit, Natur und kulturelle
Ordnung. Es ruft ländliche Vorstellungen von kultureller Verwurzelung, Reprodukti-

Abbildung 1 (AfD 2025b)
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on und Bodenständigkeit auf. Die Kombination aus weiblicher Figur und fruchtbarer
Landschaft aktiviert ein ikonografisches Repertoire, das traditionell mit Vorstellungen
von Volk und Erde verbunden ist – ohne dies allerdings explizit zu machen.

Es liegt m.E. nahe, die dargestellte junge Frau als Allegorie des – betont schutzbe-
dürftigen – deutschen Volkes zu interpretieren. So steht im Mittelpunkt populistischer
Ideologie, wie erwähnt, stets ein bestimmtes Volkskonzept. Im Rechtspopulismus ist dies
ein exklusives Volkskonzept, das kulturell bzw. ethnisch definiert wird (Mudde und Rovi-
ra Kaltwasser 2013). Dieses Volk als Frau darzustellen, kann sich im Falle des deutschen
Nationalismus auf die lange Tradition der Darstellung des deutschen Volkes als Frauen-
gestalt Germania berufen. Neben zahlreichen künstlerischen Interpretationen von z.B.
Philipp Veit oder am Niederwalddenkmal finden sich etwa auf Banknoten des Deut-
schen Kaiserreichs auch Darstellungen von Germania als Halbfigur – ganz genau wie im
hier analysierten Sharepic. Interessant ist der deutliche Kontrast zur Germania des Nie-
derwalddenkmals: Dort thront Germania mit Schwert und Kaiserkrone als Symbol des
neugegründeten Kaiserreichs hoch über der betrachtenden Person, während die Frau im
Sharepic unbewaffnet und schutzlos inmitten eines Getreidefeldes abgebildet ist, das fast
so hoch wie sie ist. Dabei wird auch das Geschlecht zu einem zentralen Bedeutungsträ-
ger. Weiblichkeit ist hier konnotiert mit Schutzbedürftigkeit (vgl. auch den Befund von
Berg 2021). Dies wird insbesondere plausibel vor dem Hintergrund des in der öffentli-
chen Debatte mitunter anzutreffenden Motivs der zu schützenden einheimischen Frau.
Die Inszenierung einer modern gekleideten jungen Frau in einem Getreidefeld als Ger-
mania wirkt zunächst irritierend, da sie mit etablierten ikonografischen Mustern – etwa
der monumentalen Darstellung Germanias des Niederwalddenkmals oder der bäuerlich-
traditionellen Frauenfigur, wie sie in nationalkonservativen Bildwelten häufig anzutreffen
ist – bricht. Gerade dieser Bruch ist jedoch aufschlussreich: Er zeigt, wie das Sharepicmit
Erwartungen spielt und vertraute Symbolik (Natur, Feld, Heimat, Volk) mit einem ande-
ren Habitus kombiniert. Dadurch entsteht eine Bildbotschaft, die an tradierte kulturelle
Muster anschließt, sie in ungewohnterWeise variiert und sie so anknüpfungsfähig für ein
neues, z.B. jüngeres, Publikum macht. Kulturelle (insb. die ländliche Umgebung) und
ethnische (insb. die helleHaut- und blondeHaarfarbe der Frau)Merkmale fließen zusam-
men in ein ethnisch-kulturelles Volksbild. Definiert wird so, wer zu diesem Volk gehört.

Die rechte Bildhälfte steht dem formal diametral entgegen: Sie ist abstrakt, flächig,
kühl und technisch strukturiert. Die scharfkantige Linienführung, die klare Diagonale
und die Farbgebung in abgestuften Blautönen evozieren Vorstellungen von Rationali-
tät, Entschiedenheit und Kontrolle. Die visuelle Sprache erinnert stark an Prinzipien
konstruktivistischer Malerei – etwa bei Moholy-Nagy oder Lissitzky –, in deren Mit-
telpunkt geometrische Formen stehen und die gemeinhin verbunden ist mit der Idee
sozialen Fortschritts und einer bewussten Gestaltung gesellschaftlicher Institutionen.
Diese gestalterischen Mittel unterstreichen visuell genau das, was die Textbotschaft
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semantisch verlangt: den Schutz des ethnisch-kulturell definierten Volkes durch eine
deutliche Grenzziehung.

In der Kombination beider Bildhälften ergibt sich eine ästhetische Darstellung der
Simultanität von vermeintlichen Gegensätzen: Natur und Technik, Weiblichkeit und
technische Rationalität,Wärme und Kühle stehen gleichzeitig nebeneinander. Die ver-
meintlich gegensätzlichen Komponenten konfligieren aber nicht miteinander, sondern
unterstreichen in harmonisierter Weise die Botschaft der Bild-Text-Komposition. Die
politische Forderung – »sichere Grenzen« – muss so nicht als Einschränkung des
Vertrauten verstanden werden, sondern als Voraussetzung für dessen Bewahrung. Das
Sharepic suggeriert: Nur die Grenze ermöglicht das, was im linken Bildteil zu sehen ist.
Die politische Forderung erscheint somit nicht repressiv, sondern präventiv und gera-
dezu fürsorglich – die Grenze wird zum notwendigen Schutzschild des Volkes.

Nähern wir uns dem Sharepic nun auf der ikonischen Ebene. Hier blenden wir für
den Moment den außerbildlichen kulturellen Kontext zumindest weitgehend aus und
untersuchen die bildimmanente Logik – das Bild als Bild. Von Interesse für die Interpre-
tation sind hier insbesondere die planimetrische Komposition, perspektivische Projektion
und szenische Choreografie.

Zunächst zu Ersterer: Wie bereits beschrieben, dominiert eine visuelle Diagonale
von links oben nach rechts unten die Bildaufteilung. Sie teilt das Bild in zwei quali-
tativ unterschiedliche Felder: ein fotografisches, warmes, organisches linkes Feld und
ein grafisches, kaltes, strukturiertes rechtes. Diese Diagonale funktioniert als implizite
Grenze – nicht als dargestellter Zaun oder Mauer, sondern als Form, die bildimmanent
Ordnung stiftet. Damit ist sie gleichzeitig Layoutstruktur und politisches Motiv. Auf-
fällig ist das Fehlen einer sichtbarenHorizontlinie. Das goldene Getreidefeld im linken
Bildbereich füllt den gesamten Hintergrund bis zum oberen Bildrand. Dadurch ent-
steht weder eine Tiefenperspektive noch ein auszumachender Fluchtpunkt. Was hier
zur Darstellung gebracht wird, ist kein konkreter Raum. Stattdessen ergibt sich ein
Hintergrund, der entzeitlicht und entlokalisiert wirkt – eine symbolische anstatt einer
realen Landschaft. Die Abwesenheit einer Horizontlinie hat mehrere weitere Konse-
quenzen: Erstens fehlt einOrientierungsrahmen:Wo befindet sich die Frau?Das bleibt
unklar – und gerade dadurch verallgemeinerbar. Zweitens wird so Statik erzeugt – das
Dargestellte ist nicht eingebettet in eine Welt, sondern ästhetisch herausgelöst und
in einen symbolischen Zustand überführt. Drittens werden keine einzelnen Merkma-
le der Frau zusätzlich exponiert (wie dies etwa eine sichtbare Horizontlinie vermag).
Auch vertikal ist das Bild klar gegliedert: Die Figur steht zentriert, ihre Körperachse
bildet eine stabile Mittelachse im linken Bildfeld. Diese Symmetrie stabilisiert das Bild
formal und verstärkt die ästhetische Aussage: Hier herrscht Ordnung, Ruhe und Har-
monie. Interessant ist zudem, dass beide Bildhälften etwa gleich viel Fläche einnehmen.
Das ist keineswegs selbstverständlich, setzen politische Plakate doch oft auf dominante
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Bildanteile oder asymmetrische Gewichtung – man denke etwa an die klassischen Pla-
kate mit den Gesichtern von Spitzenkandidat:innen. Hier dagegen wird ein statisches
Gleichgewicht erzeugt – eine visuelle Balance, die Harmonie suggeriert, obwohl sich
die formalen Gestaltungsmittel (»Fotografie« vs. Grafik) stark unterscheiden.

Hinsichtlich der perspektivischen Projektion ist zu konstatieren, dass die dargestellte
Frau aus einer leicht erhöhten Betrachtungsperspektive gezeigt wird. Die Betrachtungs-
ebene befindet sich etwas oberhalb der Augenlinie der Frau, deren Augen hingegen
geschlossen sind.Diese subtile Betrachtung von oben erzeugt eine asymmetrische Blick-
beziehung: Die Frau wird von oben angeschaut, schaut aber nicht zurück. Sie wirkt
so schützenswert, aber ohne Handlungsmacht. Dieser ikonische Analysebefund steht
im Einklang mit der Analyse auf ikonografischer Ebene, nach welcher die Frau v. a. als
Symbol eines durch Grenzziehung zu schützenden Volkes fungiert.

Auch eine Betrachtung der szenischen Choreografie verstärkt dieses Bild. Die Frau
steht frontal im Bild, der Körper ist ruhig, die Hände sind nicht sichtbar und es ist,
vom Lächeln abgesehen, keine weitere Handlung erkennbar. Die Frau wird so nicht als
handelnde Akteurin, sondern als Trägerin von Bedeutung inszeniert. Zudem sind die
fast geschlossenen Augen und der leicht geöffneteMund homolog; das Resultat ist eine
angedeutete Zuwendung zur betrachtenden Person.DieHaare der Frau bilden eine flie-
ßende Verbindung zwischen Gesicht, Körper und Hintergrund. Das Haar fällt weich
über die Schultern und wird vom Sonnenlicht leicht aufgehellt, wodurch es gleichsam
in das goldene Getreidefeld übergeht. Diese Verbindung erzeugt eine visuelle Konti-
nuität zwischen der Figur und der umgebenden Natur – die Trennung zwischen Frau
und Landschaft wird zumindest aufgeweicht, und die Frau erscheint ein Stück weit als
organischer Bestandteil der Landschaft.

Für die ikonische Ebene kann also geschlossen werden: Nicht nur verweisen auf einer
ikonografischen Ebene die Bildelemente als kulturell etablierte Marker auf bildexterne
Sinngehalte, sondern auch die bildimmanente Logik – das Bild als Bild – funktioniert auf
eineWeise, diemit der bislang herausgearbeiteten Sinnstruktur in Einklang zu bringen ist.
Ikonisch-ikonologisch lässt sichdasbislangAnalysiertewie folgt zusammenführen:Das

Sharepic vermittelt insgesamt das Bild eines entlang ethnischer und kultureller Kriterien
definierten Volkes, das durch nationale Grenzziehungen bzw. die Stärkung bestehender
Grenzen geschützt werden muss. Dabei greifen ikonografische und ikonische Aspekte
ineinander. Das Volk wird symbolisiert durch eine junge, hellhäutige, blonde Frau, die in
ihrer Darstellung an die Frauenfigur Germania erinnert, in ländlicher Umgebung. Diese
ohnehin schon Vorstellungen von Unschuld und Schutzbedürftigkeit evozierende Dar-
stellungwirdzusätzlichdurchdie erhöhteBetrachtungsperspektive verstärkt.Die zentrale
Forderung nach sicheren Grenzen spiegelt sich auch in der planimetrischen Kompositi-
on des Bildes: Scharfe Linien grenzen das fotografieartige Bildelement vom abstrakten,
grafischen Bildelement ab: Germania wird hier durch klare Grenzen geschützt.
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Abbildung 2 (AfD 2025c)

Ich stelle der Analyse des Bildes, in dem das Eigene definiert wird, nun die Analyse
eines Sharepics gegenüber, in dem das Fremde definiert wird (Abb. 2) (AfD 2025c).
Dabei beginne ich wieder mit der vorikonografischen Betrachtungsebene. Das Sharepic
entstammt derselben Kampagne und ist daher im selben Kampagnendesign gehalten.
Es hat abermals eine quadratische Form und ist in zwei Bildzonen gegliedert. Die lin-
ke Bildhälfte zeigt eine fotografische Szene mit einer Gruppe von (mindestens) elf
jungen Männern, die vor einem Flugzeug auf dem Rollfeld stehen. Sie befinden sich
in lockerer Formation, ohne erkennbare Reihenbildung oder Gruppierung. Die Ge-
sichtsausdrücke derMänner variieren: Zwei von ihnen (vorderste Reihe, Mitte) lächeln
leicht, mit offenem Gesichtsausdruck. Andere zeigen neutrale, ernste oder teilnahms-
lose Mienen. Kein Gesicht wirkt aggressiv oder eindeutig bedrohlich, aber auch nicht
eindeutig freudig oder erwartungsvoll. Die Mimik ist insgesamt ausdrucksarm, eher
ruhig. Die Körperhaltungen sind locker, aber aufrecht. Hände sind bei den meisten
nicht sichtbar. Niemandmacht eine Geste, es gibt keine sichtbare Interaktion unterein-
ander. Dennoch sieht es so aus, dass die Männer auf den:die Betrachter:in zukommen.
Die Männer tragen überwiegend lange, einfarbige Hemdgewänder in gedeckten Farb-
tönen (Beige, Grau, Blau), sowie Sandalen oder flache Schuhe. Der Hintergrund zeigt
den Rumpf eines Transportflugzeugs. Der Boden des Rollfeldes ist mattgrau, der Him-
mel nicht sichtbar. Im Hintergrund sind in etwas größerer Entfernung schemenhaft
Gebäude erkennbar. Die rechte Bildhälfte des Sharepics ist, wie gesagt, im selben De-
sign wie das zuvor analysierte Bild gehalten, weswegen ich mich auf die Besonderheiten
dieses Sharepics konzentriere. Am oberen Rand der Bild-Text-Komposition steht in
großformatiger, serifenloser Großschrift: »CDU&AMPELWOLLENNACHDER
WAHL WIEDER AFGHANEN EINFLIEGEN:«, wobei die Schrift weiß ist und
lediglich »AFGHANEN« durch blaue Umrisse hinterlegt ist. In der Mitte der Kom-
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position steht »ZEIT FÜR EIN ASYLMORATORIUM!« sowie ganz unten wie
gehabt »ZEIT FÜR DEUTSCHLAND.«

Auf ikonografischer Ebene zeigt das Sharepic eine spezifisch gerahmte Gruppe jun-
ger Männer mit eindeutiger Markierung als nicht-deutsch und nicht-westlich, ohne
individuelle Merkmale, in homogener Kleidung, neutral bis, oberflächlich betrachtet,
freundlich imAusdruck.DieseDarstellung reiht sich ein in ein bereits etabliertes ikono-
grafisches Repertoire rechtspopulistischer Bildkommunikation, in dem Männlichkeit,
Migration und Bedrohung implizit zusammengedacht werden. Die Kleidung der abge-
bildeten Personen (Shalwar Kameez), also ein kultureller Marker, verweist auf einen
afghanischen Kontext – eine Referenz, die durch die Textbotschaft explizit gemacht
wird. Zudem haben alle abgebildeten Personen eine dunklere Haut und dunkle Haa-
re; Fremdheit wird also auch durch ethnische Kriterien markiert. Die Verbindung von
Bild und Text stellt dabei keine dokumentierende Aussage her, sondern erzeugt ein po-
litisch zugespitztes Szenario: Die Darstellung suggeriert, dass junge, fremd aussehende
Männer von der politischenKonkurrenz – hier: der CDU–nachDeutschland»einge-
flogen«würden. Das Lächeln derMänner, das grundsätzlich als eine freundliche Geste
gedeutet werden könnte, wird im Rahmen der AfD-Kommunikation umcodiert: Es
erscheint als Zeichen der Freude über eine – aus AfD-Perspektive – zu offene Migra-
tionspolitik. Damit wird ein deutungsoffenes, menschliches Ausdrucksmerkmal in ein
Symbol politischer Fehlentwicklung übersetzt. Das Bildmotiv wird so zur Metapher
des Großen Austauschs. Bemerkenswert ist die Abwesenheit von Frauen und Kindern.
Die ausschließliche Abbildung von Männern steht so im Kontrast zur Darstellung des
vorherigen Sharepics. Hier wird nicht das eigene Volk (weiblich, schutzlos und allein)
durch Grenzen bewahrt, sondern das Fremde (männlich, bedrohlich und in Überzahl)
durchGrenzen ausgeschlossen. Dieses Fremdewird abermals durch kulturelle (die Klei-
dung) und ethnische (Haut- und Haarfarbe der Männer) Merkmale bestimmt.

Auf der ikonischen Interpretationsebene ist hinsichtlich der planimetrischen Kom-
position zunächst die bekannte Zweiteilung des Bildes zu konstatieren. Die Betrach-
tungsperspektive entspricht weitgehend einer frontalenDarstellung auf Augenhöhe. Die
»Kamera« befindet sich auf Höhe der Gesichter der vordersten Männer und erzeugt
dadurch ein nüchternes, dokumentarisches Bildverhältnis. Die Gruppe erscheint nicht
untergeordnet oder überhöht, sondern wird aus einer distanzierten Perspektive ge-
zeigt. Die szenische Choreografie zeigt eine Gruppe junger Männer, die sich in lockerem
Verbund grob auf den Betrachtungsstandpunkt und damit auf die Betrachtenden zu
bewegen. Die Choreografie dient dabei nicht der Darstellung individueller Körperlich-
keit, sondern der Konstruktion eines kollektiven Anderen, das sich als Gruppe auf das
Eigene zubewegt. Im Hintergrund lassen sich – trotz der Unschärfe – schemenhaft
weitere Figuren erkennen, die offenbar aus dem, wohlgemerkt, Transportflugzeug aus-
steigen. Diese Andeutung einer fortlaufenden Bewegung erzeugt den Eindruck eines
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ungebremsten, »grenzenlosen Zustroms«. Erwähnenswert ist hier noch das Schärfe-
Unschärfe-Verhältnis. Die Bildschärfe ist gleichmäßig: alle Figuren sind sichtbar, aber
ohne Tiefe. Es gibt keinen gezielten Fokus. Dadurch entsteht eine visuelle Gleichwer-
tigkeit der abgebildetenMänner, die als kollektive Einheit wahrgenommenwerden.Der
Hintergrund – das Flugzeug – ist zwar erkennbar, aber bleibt formal unterbestimmt.
Dies erhöht den Symbolcharakter: »Einfliegen« wird nicht als Vorgang, sondern als
ikonisiertes Narrativ einer bedrohlichen Mobilität in Szene gesetzt.

In der ikonologisch-ikonischen Gesamtschau visualisiert die Szene die Vorstellung
eines »unkontrollierten Zustroms« asylsuchenderMänner, die – aus einemTransport-
flugzeug heraus auf die Betrachtenden zugehend – eine Bewegung ohne erkennbares
Ziel, Ende oder Grenze darstellen. Die abgebildete Dynamik erhält so die Anmutung
einer Überflutung, die sich jeder Steuerung entzieht. So wird hier das Zukunftsbild
des Großen Austauschs inszeniert, demzufolge die autochthone Bevölkerung Deutsch-
lands durch gezielte Immigration verdrängt werde. Der drohende Verlust nationaler
Kontrolle, die Angst vor demVerschwinden des Eigenen und die geschlechtlich codier-
te Bedrohung der »deutschen Frau« aus dem korrespondierenden Sharepic finden sich
in der Kombination von Bildlogik und kulturellen Konnotationen. Auch ohne Frauen
undKinder zu zeigen, evoziert das Bild durch seine rein männlich besetzte Szenerie im-
plizit die Vorstellung eines demografischen Ungleichgewichts. Abermals ergänzen sich
ikonische und ikonografische Befunde bei der Ausdeutung der Bild-Text-Komposition.
Das Fremdewird – ebensowie zuvor das Eigene – durch ethnische und kulturelle Krite-
rien definiert. Gleichzeitig wird es entindividualisiert und als Kollektiv inszeniert. Die
Bild-Text-Komposition hat zudem dokumentarischen Charakter: Gezeigt wird, »was
wirklich vor sich geht«. Die dargestellte Bewegung der abgebildeten Männergruppe
auf die Betrachtenden zu – ohne Blickkontakt, ohne Interaktion und vor allem ohne
absehbares Ende – erzeugt eine latente Bedrohlichkeit, die nicht explizit behauptet,
sondern affektiv sicht- und fühlbar gemacht wird.

In derGesamtwirkung repräsentiert diese Bild-Text-Komposition also exemplarisch
ein neurechtes, affektiv aufgeladenes Zukunftsbild, in dem eine nationale Ordnung
durch migrationsbedingte Veränderung gefährdet erscheint. Das vermeintlich doku-
mentarische Bild erhält seine ikonologisch-ikonische Tiefenstruktur durch die ästheti-
scheRahmung:Die grafischeAufteilungdesSharepics, die typografischeÜberwältigung
durch Forderungssätze und die visuelle Entindividualisierung der Dargestellten »do-
kumentieren« auf eine Weise, in der politische Deutungen nicht mehr verhandelt,
sondern als unmittelbar evident präsentiert werden. Die Forderung nach einem »Asyl-
moratorium« erscheint so nicht als politische Position im Sinne eines diskursiven
Angebots, sondern als notwendige Reaktion auf das sichtbare Zukunftsbild desGroßen
Austauschs. Kreiert werden hier »dramatische Temporalitäten« auf affektiver Ebene
(Spissinger 2024, 49); ein Einwanderungsstopp muss her – und zwar schnell.
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4.2 Ikonizität als Kommunikationsbedingung
eines ethnisch-kulturellen Volkskonzepts

ImZusammenspiel beiderBildanalysen tritt einBefundzutage, der in seiner komplemen-
tären Struktur besondere analytische und politische Relevanz entfaltet. Ich habe darauf
hingewiesen, dass die beiden analysierten Bilder Zugehörigkeit bzw.Nichtzugehörigkeit
kulturell und ethnisch bestimmen. Mit anderenWorten: Zu sehen ist hier ein ethnisch-
kulturelles Volkskonzept, welches zudem nicht auf die hier exemplarisch analysierten
Sharepics beschränkt ist.5 Auf politologisch-evaluativer Ebene lässt sich also auf Basis des
hier analysierten ikonischen Materials begründen, dass es Indizien dafür gibt, dass die
AfD neben kulturellen auch bzw. sogar insbesondere ethnische Definitionsmerkmale
zur Grundlage ihres Volksbegriffs macht. Das ist für die politologische Einordnung der
AfD relevant. So bestätigen sich empirisch die Befunde andererUntersuchungen (Hillje
2022;Wildt 2017).Das Vertreten eines ethnisch-kulturellenVolkskonzepts wird zudem
als Indiz für die rechtsextreme Ausrichtung der Partei bewertet, da es sich regelmäßig
gegen die Relevanz juristischer Volkszugehörigkeit stellt; man denke etwa an die NPD-
Kampagnen gegen sogenannte »Pass-Deutsche« (Pfahl-Traughber 2019, 12–4).6

Ichmöchte im folgendenAbschnitt aber darüber hinaus zeigen, dass dieAnalyse des
hier behandelten ikonischenMaterials auch auf psychosozialer Ebene gehaltvolle Resul-
tate zeitigt. Im Vergleich mit nichtikonischen empirischen Daten zeigen sich Hinweise
darauf, dass die Modalität politischer Aussagen eine wichtige Kommunikationsbedin-
gung dieser Aussagen ist. Kommunikate können in unterschiedlichen Modalitäten
unterschiedlich gut kommunizierbar sein. Ikonizität kann dabei insbesondere dieKom-
munikation von politisch und ethisch, je nach entsprechender gesellschaftlich und
kulturell hegemonialer Diskursformation, brisanten Aussagen in strategischer und psy-
chosozialer Hinsicht begünstigen. Konkret bedeutet das: Das hier herausgearbeitete
ethnisch-kulturelle Volkskonzept tritt in den Bildern gerade deswegen so deutlich her-
vor, weil es Bilder sind. Das wird deutlich im Vergleich mit relevanten empirischen
Vergleichshorizonten, die keine Bilder sind.

Ein solcher, mir sinnvoll scheinender nichtikonischer Vergleichshorizont ist etwa
das Wahlprogramm der AfD zur Bundestagswahl 2025 (AfD 2025d). Die hier bislang
analysierten Bilder flankieren dieses Wahlprogramm oder folgen zeitlich unmittelbar
darauf. Zudem findet sich dasMotto desWahlprogramms»Zeit für Deutschland« auf
denmeisten der Bilder. Der Zusammenhang zwischen Bild undText ist also in emischer
Perspektive gegeben und keine nachträgliche analytische Konstruktion. Vergleicht man
das Wahlprogramm mit den zuvor analysierten Bildern, ergibt sich eine eklatante Dis-
krepanz: Während in den Bildern, wie gezeigt, ein ethnisch-kulturelles Volkskonzept
vertretenwird, fehlt die Thematisierung ethnischer Aspekte imWahlprogrammnahezu
vollständig. Mit anderen Worten: Das durch die AfD vertretene Volkskonzept gestal-
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tet sich modalitätsabhängig; das Volksbild der Social-Media-Kampagne funktioniert
anders als der Volksbegriff des Wahlprogramms.

Um dies zu zeigen, stelle ich zunächst möglichst konzis ausgewählte Ergebnisse ei-
ner qualitativen Inhaltsanalyse (Mayring 2022) des Wahlprogramms im Hinblick auf
die Frage, welches Volkskonzept in diesem vertreten wird, vor. Zwar wird der implizit
enthaltene Volksbegriff durch das Wahlprogramm nicht explizit definiert, er lässt sich
allerdings durch verschiedene programmatische Aussagen rekonstruieren, welche ich
jeweils als Ankerbeispiele im SinneMayrings anführe. Erstens verwendet dasWahlpro-
gramm das Konzept Volk im Sinne einer essenzialisierten und kulturell homogenen
Entität: »Unsere Identität ist geprägt durch unsere deutsche Sprache, unsere Wer-
te, unsere Geschichte und unsere Kultur« (AfD 2025d, 128). Zweitens wird diese
kulturelle Homogenität einem Multikulturalismus gegenübergestellt, der folgerichtig
abgelehnt wird. »Deutsche Leitkultur statt ›Multikulturalismus‹« heißt es etwa in
der Überschrift eines Abschnitts des Wahlprogramms (AfD 2025d, 170). Die unter-
stellte kulturelle Homogenität nimmt drittens eine exkludierende Funktion ein: »Die
deutsche Leitkultur beschreibt unseren Wertekonsens, der für unser Volk identitäts-
bildend ist und uns von anderen unterscheidet« (AfD 2025d, 170). Kurzum: Das
deutsche Volk wird imWahlprogramm in homogenisierender und exkludierenderWei-
se kulturalistisch bestimmt. Dies ist, wie ich eingangs skizziert habe, charakteristisch für
rechtspopulistische Akteure und insofern nicht verwunderlich.

Vor dem Hintergrund der zuvor vorgestellten Bildanalysen ist allerdings sehr wohl
bemerkenswert, dass das Volkskonzept des Wahlprogramms zwar kulturell, aber kei-
neswegs ethnisch definiert ist. Begriffe wie »Hautfarbe«, »Abstammung« oder gar
»Rasse« und»Blut« fehlen imText vollständig und ein Begriff wie »Herkunft« wird
lediglich in einem anderen Sinne verwendet (AfD 2025d, 117, 120). »Ethnisch« wird
nur ein einziges Mal im Zusammenhang mit »abgeschottete[n] Subkulturen aus dem
arabischen Kulturkreis« verwendet (AfD 2025d, 117). Es kann also schwerlich be-
hauptetwerden, dass dasProgrammseinVolkskonzeptnichtnur kulturell, sondern auch
ethnisch grundiert. Vielmehr wird deutlich die Kultur als innere Kohäsion und äußere
Exklusion stiftendeKlammer des deutschenVolkes exponiert, während ethnischeZuge-
hörigkeit eine, wenn überhaupt, sehr untergeordnete Rolle spielt. Selbst in das Postulat
eines kulturell bestimmten Volkes mischen sich relativierende Untertöne: »Muslime,
die sich integrieren und unsere Grundordnung und die Grundrechte anerkennen, sind
geschätzte Mitglieder unserer Gesellschaft«, liest man etwa im Abschnitt zu islamisti-
schemTerrorismus (AfD2025d, 121). Insgesamt sehe ich imWahlprogrammvorrangig
ein recht durchschnittliches Beispiel für das seit vielen Jahren diagnostizierteDifferenz-
denken, das in einem ethnopluralistischen Sinne die Differenz und Inkompatibilität
verschiedener Kulturen behauptet und so von einem biologistisch argumentierenden
Rassismus zu unterscheiden ist (Balibar und Wallerstein 2022; Taguieff 2001).
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Wirklich interessant wird dieser Befund aber erst im Vergleichmit demResultat der
vorherigen Bildanalysen. Im Vergleich von ikonischem und textuellem Material zeigt
sich, dass das ethnische Moment des von der AfD vertretenen Volkskonzepts im Bild
deutlicher ausgeprägt ist als im Wahlprogrammtext. Während Letzterer primär auf kul-
turelle Differenzierungsmerkmale rekurriert und auf biologistische oder abstammungs-
bezogene Begriffe weitgehend verzichtet, lässt sich in der ikonischen Kommunikation
eine spezifisch ethnischeCodierungerkennen.DieDarstellungphysiognomischerMerk-
male – insbesondere heller Haut und blonder Haare – evoziert eine Vorstellung von
ethnischer Homogenität, die sich im Programmtext nicht findet. Insofern deutet der
intermediale Vergleich darauf hin, dass ethnische Vorstellungen von Volk im bildlichen
Modus mit größerer Deutlichkeit artikuliert werden. Die Modalität der Darstellung er-
weist sich somit als bedeutsamer Faktor für die Form politischer Kommunikation.

Es fragt sich noch, warum ethnische Volksvorstellungen in ikonischer Form deutli-
cher als in textlicher Form kommuniziert werden. Hierfür gibt es m.E. mindestens vier
plausible Erklärungsansätze, die in Teilen miteinander zusammenhängen: Eine strate-
gisch-juristische, eine diskursstrategische, eine affektpsychologische bzw. -soziologische und
eine bildtheoretische Erklärung.

Die strategisch-juristische Erklärung stellt darauf ab, dass Texte gemeinhin als über-
prüfbare und zitierfähigeDokumente gelten, und damit einer stärkeren rechtlichen und
öffentlichen Kontrolle unterliegen. Vor dem Hintergrund der Beobachtung durch die
Verfassungsschutzämter besteht seitens der AfD ein nachvollziehbares Interesse daran,
explizit biologistische Begriffe und Bekenntnisse zu ethnischen Exklusionslogiken zu
vermeiden, um den Vorwurf rechtsextremer Ideologie zu entkräften. Die Bildsprache
hingegen bietet größere Spielräume für die indirekte Kommunikation exkludierender
Botschaften. Ihre größere Ambiguität ermöglicht es, ethnisch codierte Vorstellungen
visuell anzudeuten, ohne sie explizit zu artikulieren – und ermöglicht so eine Form
der kommunikativen Absicherung, die nach außen hin Abstreitbarkeit gewährleistet,
intern jedoch anschlussfähig bleibt.

EinediskursstrategischeErklärung verweist auf die differenzierteAdressierungunter-
schiedlicher Zielgruppen durch textliche und ikonischeKommunikation.Während das
Wahlprogrammprimär an ein breites, auch institutionell geprägtes Publikum adressiert
ist – darunterMedien,Wissenschaft, politische Entscheidungsträger:innen und poten-
zielle Koalitionspartner:innen – und daher auf formale Anschlussfähigkeit angewiesen
ist, richtet sich die ikonische Kommunikation vorrangig an die eigenen (potenziel-
len) Anhänger:innen. Insbesondere in sozialen Medien entfalten Bilder eine hohe
mobilisierende Reichweite, da sie niedrigschwellig rezipierbar sind und affektive An-
knüpfungspunkte bieten. Die bildbasierte Kommunikation erlaubt es der AfD somit,
ethnisch konnotierte Botschaften in einem Modus zu verbreiten, der nicht auf die Ein-
haltung etablierter Standards von Wahlprogrammen angewiesen ist.
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BesondereAufmerksamkeitmöchte ichder affektpsychologischenund -soziologischen
Erklärung widmen. In einer gesellschaftlichen Umgebung, in der ethnische Exklusion
und biologistischer Rassismus zunehmend delegitimiert sind und kritisch thematisiert
werden (El-Mafaalani 2020), besteht für rechtspopulistische Akteure ein doppeltes
Bedürfnis: Einerseits sollen exklusive Vorstellungen von Volk kommuniziert, ande-
rerseits aber normative Tabuverletzungen vermieden werden; dies aber nicht nur aus
rational-strategischen, sondern auch aus genuin affektiven Gründen. Gerade in einer
Gesellschaft, in der offen rassistische Äußerungen normativ sanktioniert sind, kann
das Bedürfnis bestehen, ethnische Exklusionslogiken zu vertreten, ohne sich selbst
als rassistisch wahrzunehmen. Bilder leisten hier einen psychologisch entlastenden
Beitrag: Sie vermitteln Zugehörigkeit und Ausschluss auf affektiver Ebene, ohne die
Akteur:innen mit dem normativen Tabubruch einer expliziten Aussage zu konfron-
tieren. Die ikonische Modalität ermöglicht es somit, politisch und ethisch brisante
Inhalte in ein subjektiv akzeptables Selbstbild zu integrieren, indem sie dabei hilft,
zwischen politischer Aussage und gesellschaftlichen Erwartungen zu vermitteln. Bil-
der operieren auf einer oftmals vorbewussten, symbolisch aufgeladenen Ebene und
erlauben so die affektive Aktivierung ethnischer Imaginationen, ohne den kognitiven
Widerspruch zum gesellschaftlich akzeptierten Selbstbild – etwa dem des patrioti-
schen, aber nicht rassistischen Bürgers – zu provozieren. Die visuelle Kommunikation
fungiert damit nicht nur als strategisches Instrument der politischen Codierung, son-
dern auch als psychologisch entlastende Technik der symbolischen Kommunikation
bei gleichzeitiger kognitiver und affektiver Selbstvergewisserung. Hier lässt sich, losge-
löst vomGegenstanddesRechtspopulismus, etwasAllgemeines über dasVerhältnis von
kulturell etablierten Diskursen, Affekt und Kommunikationsmodalität ablesen: Un-
ter bestimmten diskursiven Bedingungen kann es aus affektiven Gründen naheliegen,
für bestimmteAussagen auf bestimmteKommunikationsmodalitäten zurückzugreifen.
Kurzum: Politisch Brisantes als Bild zu kommunizieren (und zu rezipieren), fühlt sich
einfach besser an.

Eine vierte, bildtheoretische Erklärung verweist auf die Eigenlogik des Bildes in der
politischen Kommunikation. Bilder operieren nicht argumentativ, sondern ikonisch
behauptend: Sie stellen nicht etwas zur Diskussion, sondern zeigen etwas alsWirklich-
keit (»so ist es«). Ihre Wirkmacht liegt darin, dass sie schwer zu widerlegen sind –
man kann gegen sie nicht »anargumentieren« (Kanter et al. 2021, 42), sondern nur
andere Bilder entgegensetzen. In dieser Form des ikonischen Behauptens liegt zugleich
ihr politisches Potenzial: Sie erzeugen Evidenz, wo im Diskurs ansonsten nur Wahr-
scheinlichkeit herrscht. Gerade im Fall der AfD-Sharepicswird diese ikonische Evidenz
durch Text und Grafik zugleich strategisch begrenzt und gerahmt. Die grundsätzliche
Offenheit des Bildes (Deutsche können auch schwarzeHaare haben)wird durch seman-
tische Elemente so gebändigt, dass ein ethnisch homogenes Volksverständnis plausibel
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erscheint. Die Deutung, wer zum Volk gehört, wird somit in die Wahrnehmung der
Betrachtenden verlagert und entfaltet ihre Überzeugungskraft weniger – wie etwa in
einem Wahlprogramm – über argumentativen Gehalt als über visuelle Selbstverständ-
lichkeit. In diesem Sinne realisieren die Volksbilder der AfD nicht nur affektive und
strategische Funktionen, sondern auch eine Form ikonischer Glaubenskommunikati-
on, gegen deren Evidenzcharakter sich mit Worten kaum angehen lässt. Insbesondere
umstrittene Inhalte lassen sich so überzeugend kommunizieren.

5 Fazit

Ich habe in diesem Beitrag für eine bildanalytische Perspektive auf rechtspopulistische
Zukunftsimaginationen und politische Artikulationen im Allgemeinen plädiert. Dafür
habe ich im Wesentlichen zwei Argumente entfaltet. Erstens habe ich anhand zwei-
er exemplarischer Analysen von Bild-Text-Kompositionen herausgearbeitet, wie Bilder
als rechtspopulistisches Werbemedium funktionieren. Ich habe gezeigt, dass die ana-
lysierten Sharepics bekannte rechtspopulistische bzw. neurechte Narrative einerseits
aufgreifen und illustrieren, andererseits aber auch durch ihre funktionale Eigenlogik
Affekte kreieren und verstärken. Ich hoffe, deutlich gemacht zu haben, dass das unter-
suchte ikonische Material als ebensolches analysiert werden muss. Es arbeitet nicht nur
mit kulturell etablierten Konnotationen, sondern verwendet bestimmte planimetrische
Kompositionen, Betrachtungsperspektiven und choreografische Inszenierungen, um
affektiv wirksam zu sein. Damit müssen rechtspopulistische Bilderwelten mit genuin
bildanalytischem Instrumentarium analysiert werden.

Zweitens hat der intermediale Vergleich des ikonischen Materials mit dem textlich
verfasstenWahlprogramm der AfD gezeigt, dass politisch brisante Aussagen in Bildern
deutlicher bzw. anders getätigt werden als in Texten. So zeigt das Bildmaterial ein eth-
nisch-kulturelles Volksbild, während das Wahlprogramm einen kulturellen Volksbegriff
vertritt.Neben der Feststellung, dass dieser Befund auch politisch einige Brisanz hat, ha-
be ich daraus geschlossen, dass auswahlweise strategisch-juristischen, diskursstrategischen,
affektpsychologischen bzw. -soziologischen oder bildtheoretischenGründen ethnische Ink-
lusions- und Exklusionskriterien einfacher, deutlicher und überzeugender im Medium
des Bildes als im Medium des Textes artikulierbar sind.

Das scheintmir für zweiweiterführendeDebatten relevant:DieErforschung rechts-
populistischer Affekt- und Emotionskulturen (Hochschild 2024; Illouz 2023) kann
durch den Hinweis bereichert werden, dass auch die Kommunikationsmodalität poli-
tischer Aussagen affekt- und emotionstheoretisch bedeutsam ist. Zudem ist der Befund
meinerAnalyse inderUntersuchungder oft behauptetenVerschiebung vonSagbarkeits-
bzw. besser: Kommunizierbarkeitsgrenzen (Biskamp 2023, 14–7) relevant. Er weist da-
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rauf hin, dass eine solche Untersuchung nicht nur die intertemporale Verschiebung von
Sagbarkeitsgrenzen (welche Aussage ist heute im Gegensatz zu gestern gesellschaftlich
geächtet?) in den Blick nehmen sollte, sondern auch die intermodale Verschiebung von
Kommunizierbarkeitsgrenzen (was lässt sich besser, also ohne soziale Sanktionen, im
Bild als im Text ausdrücken?).

Die Analyse hat also gezeigt, dass Bilder als politische Kommunikate weder epiphä-
nomenalnochaustauschbar sind.Vielmehr eröffnen siedurch ihre spezifischeModalität
affektive Zugänge undmachen so bestimmteAussagen überhaupt erst kommunizierbar.
Damit läuft meine Argumentation auf das Plädoyer hinaus, (nicht nur) den Rechts-
populismus auf kommunikativer Ebene als ein multimodales Phänomen zu begreifen.
Rechtspopulistische Bilderwelten sollten daher nicht als bloße Illustration textlich ver-
fasster Sinn- und Bedeutungsstrukturen verstanden und analysiert werden, sondern in
ihrer Eigenlogik und in ihrer spezifischen Funktion innerhalb der politischen Kommu-
nikation.
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Zusammenfassung
Der Artikel skizziert ein sich im Status des work in progress befindliches Theoriemodell
der Analyse der Grammatik und Rhetorik von Ausstellungen. Mithilfe der Formulartheorie
wird anhand der Sammlung ostasiatischer Kunst aus der Situation Kunst ( für Max Imdahl)
gezeigt, wie bestimmte auf verschiedenen Ebenen stattfindende Metaphorisierungsprozesse
semantisch, syntaktisch und pragmatisch zur Konstituierung von Sinn in der Ausstellung
führen und so wichtige psychosoziale Funktionen ausüben.

Schlüsselwörter:Grammatik und Rhetorik der Ausstellung,Metaphorik derObjekte, Formu-
lartheorie, Situation Kunst, Max Imdahl

The Exhibition as a Model Form of a Metaphorics of Objects
Observations on collections of Asian art
The article outlines a theoretical model for analyzing the grammar and rhetoric of exhibi-
tions, which is currently a work in progress. Using the theory of model forms, the collection
of East Asian art from Situation Kunst ( für Max Imdahl) is used to show how certain
metaphorization processes taking place at various levels lead semantically, syntactically, and
pragmatically to the constitution of meaning in the exhibition, thus performing important
psychosocial functions.

Keywords: grammar and rhetoric of exhibitions, metaphorics of objects, theory of model
forms, Situation Kunst, Max Imdahl
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Einleitung

In letzter Zeit sind einige Philosophien des Museums bzw. der Ausstellung erschienen
(u. a. Collenberg-Plotnikow 2018; Zingelmann 2023), was noch immer weitgehend
fehlt, ist eine materialgeleitete Untersuchung ihrer spezifischen Grammatik bzw. Rhe-
torik.3 Um hier einen Beitrag zu leisten, nehmen wir im Folgenden die asiatische
Sammlung desMuseums Situation Kunst ( fürMax Imdahl) in Bochum-Weitmar, sowie
typische entsprechendeObjektarrangements indenBlickundwidmenuns insbesondere
der hier aufzufindendenmehrschichtigenMetaphorik derObjekte bzw. der Ausstellung
als Metaphernproduzenten. Dies geschieht im Kontext eines theoriebildenden Prozes-
ses, für den wir im Sinne eines work in progress noch auf dem Weg sind. Angestrebt
ist letztlich, ein Analyseinstrument zu entwickeln, welches die Rhetorik von Ausstel-
lungen und die von ihr verwandten Stilmittel zu erfassen in der Lage ist. Mit unserem
interdisziplinär (kunsthistorisch, sprach- und bildwissenschaftlich und sozialphänome-
nologisch) angelegten Beitrag möchten wir in theoretischer, methodologischer und
empirischer Perspektive uns der Frage zuwenden, wie Menschen als historisch, sozio-
kulturell und biografisch konstituierte Wesen Objektarrangements wahrnehmen, in
verschiedenen Kontexten, Situationen und Handlungsfeldern verwenden, und welche
Bedeutungen sie ihnen dabei geben. An dieser Stelle könnte unser zunächst theoriege-
leiteter Ansatz durch die zukünftige Einbeziehung zusätzlicher empirischer Belege wie
Video-, Konversations- und Diskursanalysen oder Interviewdaten, wie sie in sozialwis-
senschaftlichen und psychologischen Studien üblich sind, wir sie aber aufgrund unseres
kunstwissenschaftlichen und religionsphilosophischenHintergrundes nicht ohneWei-
teres leisten können, sehr profitieren.4

Wir unterscheiden zunächst verschiedene Ebenen der für eine Ausstellung relevan-
ten Metaphorik. Dabei geht es auf der konkretesten (Mikro-)Ebene um Metaphern,
die sich in einzelnen Objektenmanifestieren, beispielsweise um eigentlich nicht abbild-
bare transzendente Bildinhalte (»Göttlichkeit«) in religiös konnotierten Objekten.5
Weiterhin können wir untersuchen, in welcher Weise einzelne Exponate als Objekt-
oder Dingmetaphern durch ihre Anordnung in der Ausstellung metaphorisch oder me-
tonymisch6 aufgeladen werden und auf der Mesoebene als Repräsentanten bestimmter
(kuratorischer oder sammlungsstrategischer) Botschaften oder Bilder fungieren.7 Auf
einer Makroebene kann sodann das spezifische Zusammenspiel von Objekt, Arran-
gement und den kontextualisierenden baulichen Gegebenheiten untersucht werden.8
Gerade der (innen-)architektonische Kontext der Situation Kunst ( für Max Imdahl)
spielt, wie wir in unserer case study im Folgenden zeigen werden, für die Ausstellungs-
metaphorik und ihren rhetorischen Effekt auf BesucherInnen eine wesentliche Rolle.

Im Zuge des genannten Ziels möchten wir eine Methode vorschlagen, in der –
ähnlich wie in der Untersuchung von Bildern – die Analyseebenen von Semantik,
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Syntax und Pragmatik auf die Ausstellung (Mesoebene) angewandt werden. Bild- und
Objektmetaphern als bedeutungskonstituierende Elemente der Ausstellung insgesamt
lassen sich demnach unter Rückgriff auf die Formulartheorie des Sozialphänomenolo-
gen Jürgen Frese (1985) analysieren und »lesen«.Wir greifen hierzu auf unsere bereits
vorliegenden Arbeiten zur Metaphorik und der Formulartheorie in kunst- und religi-
onsgeschichtlichen Kontexten zurück (Krüger 2025; Krüger und Stünkel 2022, 2023,
2025; Stünkel 2019, 2025a, 2025b).

Eine Ausstellung erweist sich somit als eine auf verschiedenen Ebenen stattfindende
formularische und daher potenziell internwie extern offeneKommunikationssituation,
deren Rhetorik in ihrer Anspruchs-, Darstellungs- und Überzeugungsqualität wissen-
schaftlich beschreibbar wird. Wir rücken damit in dem Beitrag auch die psychosoziale
und bedeutungskonstituierende Rolle von Ausstellungen, ihren Objekten und Bildern
in den Blick und versuchen, auch in Bezugnahme auf Überlegungen Max Imdahls (sie-
he insb. 1996b), die spezifische Syntax ihrer Pragma-Semantik im Ausstellungskontext
theoretisch wie methodisch zu begreifen.

Genese und Präsentation von Sammlungen
als Generierung vonWissen

Die Zusammenstellung von Sammlungen und ihre Präsentation in einer Ausstellung
sind komplexe Kommunikationsvorgänge, die im Hinblick auf die spezifische Wir-
kung der Sammlungen für den Prozess der Wissensbildung sorgfältig analysiert werden
müssen. Die aktuelle, bisweilen politisch überstrapazierte Diskussion im Zuge post-
kolonialer Interventionen über die Angemessenheit der Darstellung anderer Kulturen
gibt hier wichtige Hinweise (vgl. zum Thema u. a. zuletzt Barsch et al. 2025; Hüsgen
2025; Fischer und Azamede 2025). Natürlich wird Wissen über eine fremde Kul-
tur nicht mittels eines Trägers in Form eines Artefakts oder Objekts einfach auf die
Betrachtenden übertragen. Die hier ablaufenden Prozesse sind vielschichtig und von
verschiedenen rahmenden Faktoren, insbesondere von jeweilig kulturell geprägten Vor-
stellungen bzw. Ideologemen abhängig. Jedoch, und dies ist wichtig zu betonen, macht
diese Vorprägung die in Ausstellungen stattfindenden Wissensbildungsprozesse nicht
obsolet, sondern vielmehr zu einem lohnenden Gegenstand der Analyse von Verste-
hensprozessen überhaupt.

Museumssammlungen sind im Regelfall nicht nach der Maßgabe einer künftigen
Präsentation von Objekten zusammengetragen worden.9 Die Sammlungsstrategie ver-
langtnach einerAnschlussfähigkeit derBeständebeiNeuerwerbung einzelnerArtefakte
oder Sammlungsteile. Das der Sammlungsstrategie zugrundeliegende Sammlungsziel,
d. h. der Sinn, der durch die Objektauswahl und -zusammenstellung erzeugt werden
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soll, ist bei großen Museen zumeist nicht schriftlich festgehalten und lässt sich daher
in Archiven usw. nicht ermitteln. Stattdessen sind jeweils die zeitgenössischen wissen-
schaftlichen Diskurse die Messlatte gerade ethnologischer Museen und Sammlungen
außereuropäischer Kunst. Sie unterliegen nicht der Vorgabe, kulturelles Erbe der »ei-
genen« Gesellschaft zu bewahren, sondern bilden »fremde« Kulturen und deren
kulturelles Erbe ab – zumindest nach Maßgabe der Sammelnden. Vollzieht sich das
Sammeln unter der Maßgabe eines wissenschaftlichen Anspruchs, so prägen die zuvor
genanntenDiskurse der jeweiligen Fachdisziplinenmehr oder weniger die Auswahl der
Artefakte.

Der Versuch, eine außereuropäische Gesellschaft durch gesammelte Dinge abzubil-
den, erzeugt notwendigerweise Leerstellen. Es ist unstrittig, dass die Sachkultur einer
Gesellschaft nur ausschnittartig gesammelt werden kann und eine Vollständigkeit nicht
nur unerreichbar, sondern auch nicht sinnvoll ist.10 Es findet also unweigerlich ein Aus-
wahlprozess statt, der die Perspektive des*der Sammelnden reflektiert. Eine Sammlung
ist somit immer ein etwas im Hinblick auf den Herkunftszusammenhang Nichtidenti-
sches, sprich, eine Metapher.

Werden Artefakte der »eigenen« Kultur gesammelt, so speist sich die Sammlungs-
strategie ebensowie der Sinn, dendie Sammlung inderZusammenstellungderArtefakte
erzeugt, auch aus dem Erleben dieses kulturellen oder gesellschaftlichen Umfelds ein-
schließlich seiner Vergangenheit. Dabei ist es zunächst unerheblich, ob der erzeugte
Sinn den gesellschaftlichen Annahmen und Diskursen entspricht, oder beispielsweise
dem einen wissenschaftlichen Diskurs folgend als »unsinnig« eingestuft würde. Die
Frage nach der Sinnhaftigkeit stellt sich erst, wenn die individuell zusammengetragene
Sammlung Dritten präsentiert wird.11 Werden jedoch Artefakte einer fremden Kultur
gesammelt, so fehlen die entsprechenden Erfahrungswerte und die Artefaktauswahl
folgt einem spezifischen Wissen.

Sinnbildung imModell des Formulars

Das spezifische Zusammenspiel von Sammlungsstrategie und Publikumserwartung zur
jeweiligen Sinnbildung in und durch (Museums-)Sammlungen kann nun nach dem
Modell des Formulars, wie man es aus bürokratischen Kontexten kennt, beschrieben
werden.12 Es besteht aus (1) Erläuterungen und Anweisungen zum richtigen Ausfüllen,
(2) Formular-Funktionen wie (a) funktionalen Ausdrücken, (b) Konstanten und (c)
Leerstellen-Eröffnungen, (3) Leerstellen und (4)Anweisungen zur Behandlung des aus-
gefülltenFormulars (Frese 1985, 159).Obwohl auf den erstenBlicknicht offensichtlich,
entsprechen sich Formulare und Metaphern in ihrer spezifischen Funktion. Formula-
re dienen der Ermöglichung von Kommunikation, insbesondere von Kommunikation
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zwischen Institution und Individuum. Sie fordern dazu auf, in einem feststehenden
Text, dem Festtext, Leerstellen mit individualisierten Charakteristika, Daten und Fak-
ten auszufüllen und so einen für beide Seiten lesbaren und sinnvollen Text zu erzeugen
(ebd., 155).13

UmdenBezug von Formular undMetapher zu zeigen, kann auf diese wechselseitige
Übersetzungsleistungdes Formulars verwiesenwerden. Es gilt die formaleBestimmung:

»Formulare sind von einer Ordnung bereitgestellte und im Rahmen dieser Ordnung ver-
waltete Texte mit Lücken, die von individuellen Fällen ausgefüllt werden, die von dieser
Ordnung gesucht werden oder diese Ordnung in Anspruch nehmen. Formulare sind so-
mit Metaphern, die Sachverhalte in Sachverhalte übersetzen« (Baecker 2021, 3).

Jürgen Frese wiederum beschreibt Metaphorisierungsprozesse entsprechend als »Ab-
lösung eines Formulars aus den Kontexten des Metapher-Ursprungs, gefolgt von einer
der Pragmatik des zu metaphorisierenden Zusammenhangs entnommenen Ausfüllung
dieses Formulars zur fungierendenMetapher« (Frese 1985, 155). Der Erfolg einerMe-
tapher ist also bezogen auf die durch sie formularisch realisiertenAnschließbarkeiten, die
ein Weitererzählen ermöglichen und somit Sinn stiften. Frese bestimmt nun Sinn über-
haupt als Anschließbarkeit:

»Der Sinn eines Aktes ist das als eine bestimmte Situation gegebene Ensemble der
Möglichkeiten, an diesen Akt weitere Akte anzuschließen; d.h. Sinn eines Aktes ist die
Mannigfaltigkeit der Anschließbarkeit, die er eröffnet« (Frese 1967, 51).

Metaphern in ihrer Weiterentwicklung als Formulare sind so die syntaktischen Bedin-
gungen derMöglichkeit von semantisch aufschlussreichen Anschlüssen imText bzw. in
der Geschichte. In dieserWeise sind sie im Sinne derMetapherntheorie vonMax Black
(1977, 440) resonant: Sie erschließen neue, sinnvolle Möglichkeiten des Verstehens
und eröffnenMöglichkeiten desWeitererzählens von Geschichten. Eine Entsprechung
findet sich hier etwa in der Theorie des Kognitionswissenschaftlers und Vertreters der
blending-TheorieMarkTurner, derGeschichten (stories) als Grundprinzip desmensch-
lichen Geistes überhaupt beschreibt. Der menschliche Geist arbeitet vor allem mit
Gleichnissen, die mit und durch einander erschlossen werden und somit zur Gewin-
nung von Wissen entscheidend sind (Turner 1996, V).

Die in derZusammenstellung vonSammlungenundEinrichtung vonAusstellungen
notwendig anfallenden Lücken können so als eröffneteMöglichkeiten einer graduellen
und sinnbildenden Annäherung an die strukturierenden Artefakte (Objekte) verstan-
den werden. Für den hier stattfindenden Prozess des Verstehens bzw. der Generierung
von Wissen gilt, dass im Falle von Metaphern
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»weniger unvereinbare Kategorien miteinander [kollidieren], sondern eher Geschichten,
die zunächst für unvereinbar gehalten werden. Für die Rezipienten stellt sich dann die
Aufgabe, aus den sehr unterschiedlichen Geschichten, die mit den sprachlichen Einzeltei-
len bzw. mit den Kontexten von Metaphern und Sinnbildern üblicherweise verbunden
sind, eine sinnvolle Gesamtgeschichte zu formen. Diese muss dann mit dem vorhandenen
Wissen, den gegebenen Welterfahrungen und den jeweiligen sprachlichen Objektivie-
rungszielen vereinbar sein. Das hat zur Folge, dass Metaphern und Sinnbilder natürlich
immer auch an die kulturellen Traditionen der Weltwahrnehmung anknüpfen müssen,
weil sie ansonsten nur als Wortsalat oder als privatsprachliches Gemurmel in Erscheinung
treten würden« (Köller 2012, 89).

AuchzurTheorieMax Imdahls und seiner IdeederEigenlogikdesBildes, diedasBildund
die Konstitution ikonischen Sinns allem voran in seiner formalen Gestaltung begründet,
erweist sich das Modell des Formulars somit als anschlussfähig. In seiner Rede zur 30.
Jahressaustellung des Deutschen Künstlerbundes hat Imdahl anlässlich eben einer Ausstel-
lung über die Frage reflektiert, was Kunst für die Selbsterfahrung des Menschen und die
menschlicheGesellschaft insgesamtbedeutenkannundhierbesonders aufdas spezifische
Wechselspiel der subjektiv-individuell gesetzten Regeln des Kunstwerks und des ebenso
subjektiv-individuellen »Mitspielens« der Betrachtenden hingewiesen (Imdahl 1996b,
503).Übersetzt in formulartheoretischeBegriffeheißtdas, dass inderAusstellung, imBe-
trachtendesKunstwerks, verschiedeneFormulare (Regelwerke) zueinander inBeziehung
gesetzt und füreinander anschlussfähig gemacht werden durch einen Prozess wechselsei-
tiger Einschreibungen und folgender metaphorisierender Übersetzungen. Und zwar gilt
dies nicht nur für das Verhältnis von KünstlerIn (Kunstwerk) und BetrachterIn, sondern
auch für das wechselseitige Verhältnis KünstlerIn (Kunstwerk), AusstellungsmacherIn
(Ausstellung), BetrachterIn und KunsthistorikerIn (Wissenschaft). Dieses Wechselspiel
hat eine jeweils individualisierendeWirkung. Imdahl schreibt hierzu:

»Der Künstler kann die von ihm gesetzten Regeln nicht anders zur Geltung bringen als
im Kunstwerk selbst. Der Kunsthistoriker dagegen kann die Regeln erklären und dem
Betrachter die Möglichkeit verschaffen, am Spiel mitzuspielen und im Mitspielen als In-
dividuum über die Grenzen eines jeden objektiv-rationalen Prinzips hinaus zu sein. Der
Anspruch auf dieses Drüber hinaus ist grundmenschlich und gerade auch heutigentags im
Wachsen begriffen« (Imdahl 1996b, 503).

Das Formular der Kunst wird so in der Wissenschaft in einem neuen Formular meta-
phorisiert14, wobei der Anspruch des ersteren auch als Alternative zum zweiten gewahrt
bleibt (ebd., 504). Entsprechendes gilt auch für die Ausstellung als Formular, welches
jeweils eine bestimmte Metaphorisierung der Objekte ausdrückt.
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DasMuseum als metaphorisierender Erinnerungsraum

In den Kontext der Sinnstiftung durchMetaphern in Ausstellungssituationen lässt sich
der Ansatz von Aleida Assmann (1999) zu »Erinnerungsräumen« fruchtbringend ein-
beziehen. Assmann betont, dass Erinnerung immer ein Selektionsprozess ist, bei dem
bestimmte Ereignisse, Objekte oder Aspekte einer Kultur hervorgehoben und andere
ausgeklammert werden. Dieser Prozess ist sowohl individuell als auch kollektiv gesteu-
ert und zeigt, dass das, was in Erinnerung bleibt, stets eine Konstruktion und damit
auch eine Form von Macht ist. So wird die Auswahl von Objekten in Sammlungen
nicht nur zum Spiegel der Kultur, sondern auch zur Konstruktion von Erinnerung und
der Selbsterfahrung des Menschen als Individuum (Imdahl 1996a, 502). Erinnerungs-
räume strukturieren das kollektive Gedächtnis, indem sie kulturelle Artefakte, Rituale
und institutionelle Praktiken zu kohärenten Sinnzusammenhängen ordnen. Sie ermög-
lichen Selbstkonstitution dadurch, dass sie persönliches Erleben für sich und andere als
Erfahrung kommunizierbar machen, indem sie gemeinsame Erzählungen, Zugehörig-
keiten undVerantwortlichkeiten verankern. Zugleich produzieren sie Ausschlüsse: Nur
bestimmte Stimmen, Orte und Zeiten gelten als erinnerungswürdig, andere Stimmen
können auch unabsichtlich fehlen, da sie schlicht vergessen bzw. übersehen werden. Li-
teratur- und Museumspraktiken verhandeln diese Räume fortlaufend neu.

ÜberträgtmandiesesKonzept auf diemuseale Sammlung außereuropäischer religiöser
Artefakte aus vormodernerZeit– etwabuddhistischeObjekte in ihrenvielfältigenAusprä-
gungen, wie sie in zahlreichen europäischen Museen zu finden sind – zeigt sich zunächst
ein grundlegendes Spannungsverhältnis: Sammelnde gehörtenweder derHerkunftsgesell-
schaft noch der religiösen Tradition an, aus der die Objekte entnommen wurden. Daraus
ergibt sich die zentrale Frage, wer hier wessenGeschichte erzählt – undmit welcher Auto-
rität. Dabei ist auch zu berücksichtigen, dass die Zusammenstellung einer Sammlung stets
bestimmten Gegebenheiten folgt und zuweilen auch Einschränkungen unterliegt.15

Case-Studies:
Metaphern und Formulare in der Situation Kunst (fürMax Imdahl)

Im konkreten Fall von Vitrinen aus diversen Museumssammlungen ist schon durch die
bestimmte Weise der Präsentation, des Objektarrangements, ein sinnbildendes Formular
aufgemacht. Solche Vitrinen enthalten oft eine Anzahl von Buddhaköpfen. Hierbei spielt
insbesondere die Tatsache der Zusammenstellung von als gleichartig interpretierten Ob-
jekten sowie der charakteristische Umgang mit dem Raum eine Rolle. Die Objekte sind
etwa in einer bestimmtenWeise nebeneinandergestellt, aber auchdurch Sockel in verschie-
denen Höhen präsentiert. Zudem lenken die beigefügten Texte – als feststehende Texte

Die Ausstellung als Formular einer Metaphorik der Objekte

135Journal für Psychologie, 33(2)



eines Formulars – den betrachtenden Blick. Zusätzlich zu beachten ist in diesem Falle die
Kontextualisierung der Einzelobjekte als Kunstwerke durch ihre Präsentation in diesem
Museummit seinem spezifischenGründungshintergrund undAuftrag. Diese Konstellati-
on (vgl. Zingelmann2023, 116) folgt bestimmtenFormularenderPräsentation vonKunst.

Nachfolgend soll die Frage diskutiert werden, auf welche Weise in der Anord-
nung unterschiedlicher Artefakte in Sammlungen oder Ausstellungen eine Sinnbildung
stattfindet, und mit welchen Mitteln sich dies analysieren lässt. Als Beispiel dient die
Ausstellung asiatischer Kunst im Museum Situation Kunst ( für Max Imdahl) in Bo-
chum. Die kleine Sammlung mit buddhistischem Schwerpunkt zeigt Artefakte aus
verschiedenen Regionen Asiens, die in musealer Präsentation gemeinsam gruppiert
sind, die in den jeweiligenHerkunftsgesellschaften jedoch zumindest im rituellen Kon-
text wahrscheinlich nicht zusammenkommen würden.16

DieausgestelltenGegenstände stehendabei stets in einerwechselseitigenBeziehungzu-
einander. Auf dieseWeise lassen sich angeordneteArtefakte gewissermaßen»lesen«. Jedes
Exponat besitzt eine eigene Semantik (»Textbaustein«), die im Zusammenspiel mit den
jeweils angrenzenden oder umgebenden Artefakten (»Syntax«) eine Bedeutung ausdrü-
cken, die erst durch Blickführung und Abfolge sichtbar wird. Bei kuratierter Präsentation
entfaltet sich auf dieseWeise das Ausstellungsnarrativ, d.h. die »Geschichte«, die anhand
der gezeigten Exponate erzählt werden soll. Die Anordnung – sei es in Vitrinen, Schaukäs-
ten oder freistehenden Installationen – legt eine narrative Logik fest, der man sich Schritt
für Schritt anschließt. Dabei kommentieren sich die Objekte gegenseitig: Ein Artefakt
verweist auf ein anderes durch Form,Material, kulturellen Bezug oder ikonografischeMo-
tive; ein weiteres Objekt rekurriert auf den vorhergehendenHinweis undmoduliert so die
Wahrnehmungweiter. Der Sinn entsteht demnach nicht allein aus der Einzelwirkung eines
Objekts, sondern aus der dynamischen Interaktion innerhalb der Sequenz. Auf dieseWeise
werden die Zusammenstellung undAbfolge der Exponate schließlich zu einemkohärenten
»Text«,wobei jedesArtefakt eineGrammatik aus Symbolik, Funktion,Gebrauchskontext
und Rezeption trägt. Der »Textfluss« wird mittels Beschriftung der Exponate oder eine
besondere Platzierung17 – auf einem Sockel erhöht oder auf den Boden herabgesetzt –
erläutert, doch die primäre Semantik ergibt sich aus der gegenseitigen Bezogenheit der
Objekte. Die Sequenz derObjekte formt eine narrative Logik, in der jedes Stück eine neue
Lesart ermöglicht oder eine vorhergehende Deutung modifiziert.18 Den grundsätzlichen
Prozess der Lektüre einer Ausstellung beschreibt Heike Buschmann (2013, 160) wie folgt:

»Sobald die Besucher die Ausstellungsräume betreten, werden sie zu Lesern der musealen
Erzählung und realisieren einen Teil des in der Textstruktur enthaltenen Bedeutungs-
potentials. Jede dieser Lesarten ist individuell, denn sie hängt von den persönlichen
Hintergründen der Leser sowie von deren momentaner Verfassung und Kontakten zu an-
deren Lesern im Museum ab.«
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Dies lässt sich exemplarisch an Objektanordnungen im asiatischen Teil des Museums
Situation Kunst zeigen. Dabei wird die Semantik der Einzelobjekte (die Mikroebene
der Analyse) nur gestreift und der Schwerpunkt der Betrachtung auf die wechselseitige
Wirkung der Artefakte (die Mesoebene des Arrangements) gelegt.

Abbildung 1 (Alle Fotos im Beitrag: Patrick Krüger)

Dabei spielt auch dieMakroebene, das Zusammenspiel vonObjekt, Arrangement und den
kontextualisierenden baulichen Gegebenheiten in der Situation Kunst ( für Max Imdahl)
einewichtigeRolle.Manbetritt den rechteckigenAusstellungsraumdurch einen schmalen
Eingang, der durch einWandelement so verstellt ist, dass derEintritt indenRaumnicht ge-
radeaus, sondern seitlich entlang derWand erfolgt. Somit erfasst man beim Betreten nicht
den gesamten Raum mit einem Blick, sondern muss sich die Ausstellungsfläche vielmehr
durch eine Drehung erschließen (Abb. 1). Eine Wand des Ausstellungsraums wird von
einem vitrinenähnlichen Schrank vollständig ausgefüllt; dieser enthält kleinere Artefakte
und Figuren. An den übrigen Wänden sind in Abständen größere Figuren und Artefakte
auf Sockeln (Abb. 2) oder Konsolen (Abb. 3) aufgestellt. Auf der Rückseite desWandele-
ments, das den Eintritt lenkt, ist auf einem Sockel die Figur eines japanischen Mönchs in
besonders prominenter Weise platziert. Die folgende Betrachtung konzentriert sich auf
eine Auswahl freistehender Objekte und sowie eine Reihe von Buddha- und Bodhisattva-
köpfen – Fragmente von steinplastischen und Bronzefiguren – in demVitrinenschrank.
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Abbildung 2

Abbildung 3
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Lässt man also den Blick durch den Raum schweifen, so wird dieser auf jenes bereits er-
wähnte Exponat gelenkt, das durch seine prominente Positionierung wie auch durch die
besondere Beleuchtung eine Art Mittelpunkt in der Anordnung der Artefakte bildet:
DieHolzskulptur des sitzendenMönches aus derKamakura-Zeit, die indas 14./15. Jahr-
hundert datiert wird (Abb. 4). Dass diese Skulptur als ein zentrales Exponat zu lesen ist,
muss vor demHintergrund sogenannter Attraktionsphänomene betrachtet werden.

Abbildung 4

Attraktionsphänomene sind Faktoren, die beeinflussen, woraufMenschen aufmerksam
werden und wie sie Dinge wahrnehmen. Sie steuern grundlegend, welches Objekt zu-
erst beachtet wird, wie stark es wirkt und wie Bedeutungen verhandelt werden. Dabei
spielen Größe und Positionierung des Artefakts ebenso eine Rolle wie Lichtführung
oder Beschriftungen. Auch Kontextwissen oder individuelle Interessen und Vorlieben
können beeinflussen, welche Objekte als »bedeutsam«wahrgenommen werden – dies
greift jedoch meist dann, wenn das Objekt nicht in besonderer Weise kuratorisch
hervorgehoben wird. Eine thematische Rahmung kann Objekten eine herausragende
Attraktivität verschaffen, ebenso ästhetische Eigenschaften wie kostbare Materialien,
feine Verarbeitung, eine besondere ansprechende Abbildungsweise oder Seltenheit. Bei
europäischen Kunstwerken ist es oft der bekannte Name, der als Attraktionsphänomen
das Publikum anzieht und die umgebenden Werke im Anschluss im Vergleich zu dem
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»Meisterwerk« wahrnehmen lässt. Solche »dominanten«Gegenstände kontrastieren
die umgebenden Artefakte und bestimmen – je nach kuratorischer Lenkung beispiels-
weise in vergleichender, ab- oder aufwertender Weise – deren Betrachtung.

Die besondereWirkmacht des sitzendenMönches liegt einerseits imObjekt selbst,
d. h. in seiner herausragenden künstlerischen Ausarbeitung, aber ebenso in seiner pro-
minenten Platzierung. Die realitätsnahe und schnörkellose Abbildungsweise des Zen-
buddhistischen Mönches steht in einer Relation mit der Ausstellungsfläche, die durch
klare und geometrische Raumordnung und Abwesenheit jeglichen Dekors eine kühle
Sachlichkeit vermittelt, die wiederum einer europäischen Vorstellung des Zen-Bud-
dhismus entspricht.19 Die freistehenden Skulpturen sind an drei Wänden platziert
und rahmen den sitzenden Mönch (Abb. 5), dessen mit Glas eingelegte Augen eine
besonders lebendige Wirkung auf die betrachtende Person entfalten. Es gibt keine Be-
schilderung, die eine vorgesehene Reihenfolge der Betrachtung der Figuren aufzeigen
würde. Doch selbst ohne ein nachvollziehbares kuratorische Konzept lässt sich die
Ausstellungssituation der Figuren analysieren, und selbst wenn die Anordnung ledig-
lich einer als ästhetisch empfundenen Platzierung im Raum folgt, lassen sich deutliche
Rückschlüsse über das der Objektauswahl zugrundeliegende Bild von asiatischer Kunst
ziehen. Der Mönch, so könnte man sagen, setzt den Festtext des Formulars, in das die
ihn umgebenden Figuren eingetragen werden.

Abbildung 5
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Die Präsentation ethnologischer Sammlungen und außereuropäischer Kunstwerke in
Museen ist damit keineswegs ein neutraler oder rein dokumentarischer Akt. Vielmehr
konstituiert sich der Sinn der Ausstellung wesentlich durch die Anordnung derObjekte
im Raum oder in der Vitrine. Diese Anordnung (Arrangement) ist vergleichbar mit der
Komposition eines Bildes oder Gemäldes, in dem einzelne Elemente nicht isoliert, son-
dern nur imZusammenspiel eine bestimmte Bedeutung erzeugen. Der Raum, vor allem
in seiner in Bezügen konstituierten Binnenstruktur, wird somit selbst zu einem Bedeu-
tungsträger, dessen Analyse einer kunst- und bildwissenschaftlichenHerangehensweise
bedarf.

ErwinPanofskys ikonologischesAnalysemodell bietethierfür einegeeigneteGrund-
lage. Es unterscheidet drei Ebenen der Bildinterpretation (Panofsky 1939, 14). Diese
lassen sich auf die räumliche Anordnung von Exponaten übertragen: Vorikonografisch
lässt sich zunächst erfassen, was zu sehen ist, d. h. welche Objekte sind ausgestellt,
welche Materialien, Formen, Farben usw. treten auf. Diese Ebene beschreibt die reine
Erscheinung der Exponate in der Ausstellung ohne tiefere Bedeutungszuschreibungen.
Ikonografisch werden die Exponate anschließend als Träger kultureller Bedeutungen
lesbar, d. h. ein als »Kultbild« identifiziertes Bildnis erlaubt Rückschlüsse auf religiö-
se oder rituelle Praktiken. Auch symbolische Bedeutungen oder klassische Typologien
werden auf dieser Ebene identifiziert. Ikonologisch ergibt sich schließlich der eigentliche
Sinn der Anordnung, d. h. warum wurden bestimmte Objekte zusammen gruppiert,
welcheNarrative,MachtverhältnisseoderhistorischeKontexte strukturierendiePräsen-
tation. Die Ausstellung wird somit zum Ausdrucksträger einer kulturellen, politischen
oder epistemologischen Aussage.

Diese dreistufige Analyse, insbesondere hinsichtlich ihrer ikonologischen Ebene,
lässt sich zudem sinnvoll mit der Bildtheorie Klaus Sachs-Hombachs kombinieren, der
die kommunikative Struktur von Bildern in den der Linguistik entlehnten drei Ebenen
Semantik, Syntax und Pragmatik beschreibt und auch Überlegungen zur spezifischen
Rhetorik des Bildes anstellt (Sachs-Hombach 2006, 100–190 und 323) – ein Modell,
das sich ebenfalls auf die Rauminszenierung von Sammlungen in einem Ausstellungs-
kontext übertragen lässt: Die semantische Ebene entspricht der Bedeutung einzelner
Objekte oder Motive. Jedes Exponat trägt eine potenziell eigene Geschichte, Funktion
und Symbolik. Die syntaktische Ebene betrifft die Relationen zwischen den Objekten,
d. h.Nebeneinanderstellung oderTrennung, sowie räumliche, formale oder thematische
Beziehungen.Diese syntaktischenBeziehungen strukturieren das Lesen derAusstellung
wie die Komposition eines Gemäldes. Die pragmatische Ebene, oder der Bildvollzug,
beschreibt die Wirkung und die beabsichtigte Rezeption der Gesamtheit. Reaktionen,
Deutungen oder Körperbewegungen der Betrachtenden werden hervorgerufen, ebenso
wie die narrative oder affektive Wirkung, die durch die kuratorische Geste der Zusam-
menstellung entsteht.
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Die im Ausgang von Panofsky durchgeführte ikonologische Analyse der Rhetorik
der ausgestellten Figuren im Museum Situation Kunst in ihrer spezifischen Syntax geht
aus vom sitzenden Mönch. Dieser setzt als Attraktionsphänomen einen Festtext von
verschiedenen Formularen. Die ihn umgebenden Objekte beziehen sich auf ihn mit
einer spezifischen, auf seineGestaltung rekurrierende Perspektive: Alle umgebenden Fi-
guren zeigen menschliche Körper, die entweder den Buddha selbst oder buddhistische
Erleuchtungswesen (bodhisattva) zeigen. Menschliches und Göttliches wird hier im
Formular eines Anthropomorphismus metaphorisch verbunden. Damit wird zudem ein
Bild verfestigt, das vor allem in sogenannten»westlichen«Gesellschaften die buddhis-
tische Religion stark auf die angenommene Gründerfigur fokussiert bzw. im Formular
einer Stiftergestalt entsprechend der bekannten Figuren Jesu, Moses oder Mohammeds
inszeniert. Dieses Formular hat jedoch bestimmte Leerstellen: Buddhistische Göttin-
nen und Götter oder mythische Fabelwesen, die in der buddhistischen Kunst Asiens
von großer Bedeutung und hoher Symbolkraft sind, werden hier nicht gezeigt. Stattdes-
sen sieht man eine Abfolge von menschlichen Figuren aus verschiedenen Materialien,
teils sitzend teils stehend, teils vollständig erhalten, teils als Fragment, die einer ähnli-
chen Ikonografie folgen, aber dennoch aus verschiedenen Regionen Asiens stammen.
Die Abfolge wird so zu einer Addition bzw. einer redundanten Bestätigung durchWie-
derholung. Die Übereinstimmungen suggerieren eine Einheitlichkeit des Buddhismus,
die vor allem eine »westlich« geprägten Sichtweise den Buddhismus mit seinen vielen
regional und historisch stark unterschiedlichen Traditionen fassbar machen soll. Alle
Figuren stehen in einem religiösen Kontext, doch liegt die Betrachtung auf der künst-
lerischen Ausführung.

Die Sprache des Arrangements erweist sich als hoch metaphorisch. Absichtsvoll ge-
genübergestellt werden dem sitzenden japanischen Mönch die Fragmente bronzener
Buddhafiguren, zwei bronzene Köpfe aus Thailand, sowie eine steinerne Plastik des
Buddha auf demSchlangenthron, die derKhmerkunst zugerechnetwerden kann.Durch
dieses spezielle Arrangement wird der formularische Bezug des Göttlichen und seiner
menschlichenVerehrer, der transzendenten Sphäre und ihrer immanentenmenschlichen
Verkörperung (embodiment) im Leib des religiösen Spezialisten (Mönch) inszeniert –
Mönch und Buddha, Immanentes und Transzendentes werden wechselseitig zur Meta-
pher. Alle Objekte sind zudem so platziert, dass man ihnen mehr oder weniger auf Au-
genhöhe insGesicht blicken kann.Metaphorischwird somit durch dieseAnordnung die
Begegnungssituation als Formular einer face to face- Situation auf Augenhöhe beschrie-
ben; man kann der fremden Kultur gleichsam ins Gesicht sehen – und wird wiederum
von dieser gesehen. Das Gesicht, der Kopf des Buddha und der Bodhisattvas ist also ein
besonderer bedeutungsrelevanter Bezugspunkt in dieser Ausstellungsanordnung. Dies
wird deutlich durch die Platzierung einer Reihe von Buddha- und Bodhisattvaköpfen
in der Schrankvitrine (Abb. 6). Die gleichgroßen Köpfe bilden ein sowohl zeitlich als
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auch geografisch weites Spektrum der buddhistischen Kunst und Religion ab. Solche
Objekte finden sich überwiegend in kunsthistorischen oder archäologischen Sammlun-
gen. Inszeniert wird hier das Formular einer sich in vielfältigen Erscheinungsformen
ausdrückenden Einheit, sodass jede einzelne der ausgestellten Figuren zu einer Metony-
mie eines bestimmten Gesamts, in diesem Fall »des« Buddhismus werden kann.

Abbildung 6

Das Arrangement der Ausstellung erzeugt so ein bestimmtes Wissen über den Bud-
dhismus und seine Kunst. Die religionsgeschichtliche Aussagekraft dieser Artefakte,
insbesondere ihre ikonografische Deutung als Kultbilder, ist nämlich kritisch zu hin-
terfragen. In Asien ist der abgebrochene Kopf einer Buddhafigur rituell nicht nutzbar;
die Figur gilt als zerstört und somit nutzlos. Das Sammeln einzelner, oft absichtlich
abgeschlagener Buddhaköpfe begann im späten 19. Jahrhundert; sie hatten Souvenir-
Charakter und waren für viele Reisende die einzigen antiken Steinobjekte, deren Trans-
port möglich war. Diese Form der westlichen Rezeption buddhistischer Kunst erlebte
vor allem in Südostasien erhebliche Zerstörungen antiker Stätten (beispielsweise am
Borobudur). Die Beliebtheit solcher Objekte imWesten hängt mit der Büste-Tradition
zusammen, die von europäischen Kunstliebhaberinnen und -liebhabern auf asiatische
Objekte ausgeweitet wurde. Solche Objekte betonen daher einen »westlichen« Blick
auf asiatische, insbesondere buddhistische Kunst (Krüger und Radermacher 2020, 91).
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Mag dieser durch manche Ausstellungen manifestierte »westliche« Blick in Hin-
sicht auf eine mögliche Selbstbeschreibung der Herkunftskulturen der Objekte zwei-
felhaft oder irreführend sein, so erzeugt er doch metaphorisch und formularisch einen
spezifischen und analytisch zu erfassenden, konkret wahrnehmbaren Sinn. Die Meta-
phorik der Ausstellung, in diesem Falle die der asiatischen Kunst imMuseum Situation
Kunst ( für Max Imdahl), überführt also in bestimmten Formularen die ausgestellten
Einzel-Objekte somit für das lesende Publikum in eine sichtbare, sinnvolle Einheit
(»der« Buddhismus) im religiösen Feld (Anthropomorphismus, Stifterfigur, Darstel-
lung der Transzendenz-Immanenz-Unterscheidung20).

Konklusion

Die Metaphern einer Ausstellung haben eine wichtige psychosoziale Funktion, indem
sie in einer formularisch beschreibbaren Weise Erinnerungsräume erschließen. Sie ma-
chen zudem bestimmte Erlebnisse, hier mit dem »Fremden« einer anderen Kultur
oder mit der Kunst überhaupt, zu sich selbst und anderen kommunizierbaren Erfah-
rungen. Schließlich eröffnen sie Anschlussmöglichkeiten weiterführender Geschichten
und konstituieren auf diese Weise Sinn.

Die in Imdahls Denken zentrale Idee von der Eigenlogik des Bildes lässt sich al-
so im Rahmen einer formulartheoretisch gefassten metaphorischen Rhetorik auf die
Ausstellungübertragen.DieLektüre derAusstellung ist als einWechselspiel ausWieder-
erkennen und darüberhinausgehendem Neuaushandeln geleitet von ihrer spezifischen
Rhetorik, d. h. ihrerMetaphorizität undFormularität. Vielleicht kann ImdahlsKonzept
des »sehenden Sehens« nicht nur den Blick auf das Bild neu einstellen und erlauben,
es in seiner Formalstruktur zu erkennen, sondern auch dazu dienen, dieMetaphorik der
Objekte in der Ausstellungen als Formulare der Fremd-, aber auch der Selbstwahrneh-
mung zu analysieren.

Anmerkungen

1 Der Artikel entstand im Rahmen des SFB 1475 »Metaphors of Religion« an der Ruhr-Universi-
tät Bochum, gefördert durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG), Projektnummer
441126958.

2 Die Autoren danken den beiden anonymen Gutachtern des Textes und insbesondere Sandra
Plontke für ihre konstruktive Kritik und die weiterführenden Hinweise.

3 Pionierarbeit wurde hier bereits geleistet von Hall (1987). Hinsichtlich der Frage der Rhetorik
einer Ausstellung bietet der Sammelband Rhetorics of Display von Lawrence J. Prelli (2006)
einige Beiträge, die sich mit hier diskutierten Inhalten berühren. Für chinesische Traditionen
von Bildverständnissen in ihrer visuellen Rhetorik vgl. Tao Liu (2021).
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4 Entsprechende Beispiele wären Arbeiten wie von vom Lehn (2010) oder Reitstätter & Christi-
dou (2024). Einen guten Eindruck von empirischen Studien aus den letzten drei Jahrzehnten
und deren Potenzialen gibt die Dissertation von Alexandra Donecker (2014).

5 Die Metaphorizität eines Einzel-Objekts hat für die Situation Kunst (für Max Imdahl) Miriam
Greshake (2024) eingehend untersucht.

6 Vgl. zur scheinbar selbstverständlichen Rolle der Metonymie im Museumskontext Harris
(2015, 26).

7 Vgl. hierzu etwa die Analyse Saviellos (2022, 345) für die Metaphorizität der Objektanord-
nungen im Steyler Missionsmuseum: »On an aesthetic and metaphorical level, the exhibition
presents the Christian religion as an order that transcends nature and culture and as basing
on a force that permeates all areas of life.« Vgl. ebenso die ausstellungsleitende Metapher,
wie sie Huss (2017, 22 f.) untersucht.

8 Hinzuzuzählen ist hier auch die Kontextualisierung des Museums bzw. der Ausstellung im
öffentlichen Raum (vgl. Kirchberg 2013).

9 Vgl. zu den spezifischen Entstehungsbedingungen von Sammlungen Pomian (2013 [1987]),
Sommer (1999) und Sommer et al. (2000).

10 Vollständigkeit wäre eine Übertragung 1:1, was im logischen Sinne eine Tautologie a=a, also
ein zwar wahrer, aber sinnloser Satz ist. Zur Sinnbildung ist immer eine spezifische Differenz
nötig a=b, was zwar nicht wahr, aber dafür sinnvoll ist.

11 Rosmarie Beier-te Haan (2018, 140) charakterisiert den Ausstellungsraum entsprechend vor
allem als »Schnittstelle«: »Der Ausstellungsraum ist nicht einfach nur ein Raum, sondern er ist
eine Schnittstelle zwischen Ausstellungsmachern und Besuchern. Diese Schnittstelle ist nicht
neutral; vielmehr bedeutet Ausstellen das Herstellen von Bedeutungen, in diesen Fällen von
neuen Bedeutungen, zeigen doch Ausstellungen nicht die Vergangenheit an sich, sondern
immer eine mögliche Form der Interpretation der Vergangenheit. Das Gezeigte ist damit Teil
eines stetigenDarstellungs- undWandlungsprozesses, der niemals vollständig und endgültig
abgeschlossen ist.«

12 Im kirchlichen bzw. liturgischen Bereich bezeichnet der Begriff des Formulars die Gesamtheit
der liturgischen Texte einer Messe oder einer Feier in Abhebung von den Lesungen. Es dient
somit auch hier verbindlich der kommunikativen Regulierung von Allgemeinem und Beson-
derem wie auch von Gegenwärtigem und Vergangenheit im Gottesdienst (Metzger 1998,
122f. und 150).

13 Vgl. zur Rolle von Leerstellen bei der Lektüre einer Ausstellung, ausgehend von Wolfgang
Isers Idee der »Unbestimmtheitsstelle« im literarischen Text, Buschmann (2013, 160–162).

14 Auch die Leistung der Kunst selbst ist nach Imdahl durchaus mit der Leistung der Metapher
zu vergleichen. Er schreibt in Zu Picassos Bild ›Guernica‹ nämlich: »Gerade im Kohärieren von
empirischer Inkohärenz und autonomer Kohärenz oder, genauer, im Kohärieren des formal
selbstgesetzten Kohärenten mit dem empirisch Inkohärenten beruht die Leistung des Bildes
[…]« (Imdahl 1996a, 413). Genau dies aber, die spezifische Vermittlung von bestimmten Un-
vereinbarkeiten, ist auch die Leistung von Metaphorisierungsprozessen, etwa im religiösen
Bereich die sprachliche Fassung des sprachlich nicht fassbaren Transzendenten durch imma-
nente Mittel (Gott als Hirte etc.).

15 So schreibt beispielsweise der katholische Theologe und Religionswissenschaftler Anton
Antweiler, der ab 1957 eine religionskundliche Sammlung an der Universität Münster zusam-
mentrug, über dieMöglichkeiten und Einschränkungen seiner Sammeltätigkeit: »Für das, was
sie [die Sammlung] bieten kann, ist sie weitgehend vom Zufall abhängig. Davon, was als
ausdrucksfähig angesehen wurde; davon, welches Material benutzt wurde; davon, welche
Stücke erhalten blieben; davon, was davon in irgendeiner Weise in den Handel kam; davon,
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ob sie nach Größe und Inhalt zur Sammlung passen; davon, ob man von den verfügbaren
Stücken erfährt, und endlich davon, ob man zu der gegebenen Zeit über das Geld verfügt,
sie zu erwerben« (Antweiler 1965, 42).

16 Die in diesem Zusammenhang aufkommende Frage der Kontaktdimension von Artefakten
verschiedener Kulturen oder Religionen und deren Auswirkung auf Sinnbildungsprozesse
durch die Präsentation inMuseen und Sammlungenwird hier nur gestreift (siehe dazu Krüger
und Stünkel 2022).

17 Zum Begriff der Platzierung im Ausstellungskontext siehe Zingelmann (2023, 101–109).
18 Wie Parmentier betont, sind es also nicht die Objekte, sondern die Objekte im Raum, mit

denen eine Geschichte erzählt bzw. eine Lektüre ermöglicht wird (Parmentier 2012, 160).
Der Raum aber ist dabei einerseits charakterisiert durch die räumlichen Gegebenheiten, aber
mehr noch durch das jeweilige Arrangement der Objekte und die hierdurch manifestierte
wechselseitige Bezugnahme.

19 Vgl. die entsprechende Beschreibung der Atmosphäre des Afrikaraumes bei Greshake 2024,
30.

20 Zur Bedeutung der Transzendenz/Immanenz Unterscheidung im religiösen Feld vgl. Stünkel
2025, 278–298.
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Zusammenfassung
In intersubjektiven Artikulationsprozessen mit Geflüchteten eröffnen sich multimodale Ar-
tikulationsformen, die auch präsentative Modi wie Zeichnungen umfassen. Anhand eines
Artikulationsmomentes während der Feldforschung wird gezeigt, wie sich in ko-produk-
tiver Artikulation zwischen Interaktionspartner und Ethnografin ein Moduswechsel von
narrativer zu illustrativer Symbolisierung vollzieht. Die spontane Zeichnung einer Szene
des erzählten Widerstands gegen militärische Zwänge durch die Forscherin lädt zur Refle-
xion über die Unterschiede und Potenziale der Artikulationsmodi in den ethnografischen
Begegnungen ein. Der Beitrag plädiert für eine kulturpsychologisch fundierte Erweiterung
qualitativer Forschung um bildbasierte Ausdrucksformen, die nicht nur als Forschungsge-
genstand, sondern als methodische Artikulationsmittel in der Interaktionsforschung ernst
genommen werden. Er wirbt in diesem Zuge dafür, Artikulation als kulturpsychologischen
Grundbegriff nutzbar zu machen.

Schlüsselwörter: Artikulation, Bildlichkeit, Interaktionsgeschichte, Widerstand, qualitative
Forschung, Multimodalität, Kulturpsychologie

From Narrative to Illustration in the Intersubjective Articulation of Resistance
In intersubjective processes of articulation with refugees, multimodal forms of expression
emerge, including presentational modes such as drawing. Using a moment of articulation
during the fieldwork, this paper explores a co-constructed shift between researcher and re-
searched from narrative to illustrative symbolization. The spontaneous drawing of a scene
by the researcher depicting resistance to military constraints invites reflection on the differ-
ences and potentials of symbolic modes within ethnographic encounters. The contribution
advocates for a culturally and psychologically grounded expansion of qualitative research to
include image-based forms of expression—not merely as objects of analysis but as method-
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ological means of articulation within interaction research. In doing so, it argues for the
conceptualization of articulation as a foundational term in cultural psychology.

Keywords: articulation, visuality, interaction narratives, resistance, qualitative research, mul-
timodality, cultural psychology

Gesellschaftliche Relevanz der Artikulation von Leiderfahrungen

Wenn es umErfahrungen kollektiverGewalt, strukturellerDiskriminierung, politischer
Verfolgung und Fluchtmigration geht, stellt die Frage nach den Artikulationsmög-
lichkeiten und der Anerkennung von Leiderfahrungen in den heutigen superdiversen
(Vertovec 2007), postmigrantischen Gesellschaften (Foroutan 2021) eine besondere
Herausforderung dar. Politische Gewalt ist dabei nicht als »Sonderfall des Sozialen«
(Koloma-Beck und Schlichte 2018, 125) und als Fremdes zu verstehen, das sich vor
allem anderswo ereignet, sondern als etwas, das uns – nicht zuletzt angesichts aktuel-
ler Kriege und autoritärer Dynamiken– alle (be-)trifft (Nayar 2021). Es stellt sich die
Frage, welche Möglichkeiten und Räume der Artikulation jenseits des begrenzt zu Ver-
fügung stehenden therapeutischen Raums existieren, in denen der Ausdruck und die
Bearbeitung leidvoller Erfahrungen, aber auch Widerstand, möglich werden. Artiku-
lation von Verletzung und Trauma sind dabei nicht als solitärer Prozess, sondern als
soziales Geschehen zu begreifen, in welchem wir von anderen abhängig sind (van de
Ven 2022). Gerade in Zeiten autoritärer Umbrüche, in denen geflüchtete Menschen
als »unerwünscht« deklariert werden und die Anerkennung von Fluchtgründen er-
schwert wird, ist es wichtig, auch qualitative Forschung als Artikulationsraum ernst zu
nehmen, in demmit unterschiedlichen performativen und partizipativenModi narrati-
ver, musikalischer und bildlicher Art nicht nurWissen generiert, sondern Beziehungen
geknüpft und alternative Artikulationen ermöglicht werden.

Anliegen dieses Beitrags

In meiner Forschungsarbeit zum Thema »Artikulation von Leid- und Gewalterfah-
rungen in Begegnungenmit geflüchtetenMenschen« untersuche ichmittels ethnogra-
fischer, performativer und partizipativer Methoden, welche Erfahrungen geflüchtete
Menschen mit welchenMitteln artikulieren (wollen). Es zeigt sich, dass Menschen, die
Leid erfahren haben, eine Vielzahl artikulatorischer Ressourcen nutzen, um Erlebtes
auszudrücken. Dabei kommen sowohl präsentative als auch diskursive Modi (Langer
1984 [1942]) zum Einsatz, ebenso wie unwillkürliche Formen »aktionaler Erinne-
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rung« (Straub 2015). Unterschiedliche Medien wie Bilder, Filme oder Musik werden
von den Beteiligten verwendet, um persönliche Erfahrungen und die Kontexte der er-
littenenGewalt zu vermitteln. SprachlicheDifferenzen und verschiedene»konjunktive
Erfahrungsräume« (Mannheim 1980 [1922–1925], 215) regen diesen multimodalen
und multimedialen Austausch an und machen ihn teilweise sogar notwendig.

In diesem Beitrag möchte ich zunächst einen Begriff der Artikulation vorstellen,
der multimodale Ausdrucksformen und somit auch visuelle Modi der Sinnstiftung in-
tegriert. Exemplarisch werde ich eine ko-konstruktive Artikulationssituation während
meiner Begegnungen im Feld untersuchen, in welcher ein intersubjektiv vollzogener
Moduswechsel von einer »small story« (Dausien und Thoma 2023), einer kleinen,
in einer Alltagsinteraktion (und nicht Interviewsituation) entstandenen Erzählung,
hin zu einer Illustration eine Rolle spielte. Mein Forschungspartner Baltazar erzählt
in dieser Situation von seinem Militärdienst im Iran und seinen Widerstandshandlun-
gen in dieser »totalen Institution« (Goffman 2020 [1961]), während ich davon eine
Zeichnung anfertige. Zu beantworten ist, was die Zeichnung im Vergleich zum Erleb-
nisbericht als symbolische Ressource auszeichnet und welche Bedeutung das Zeichnen
für »participatory sense-making« (Fuchs und De Jaegher 2009) in der Situation zwi-
schen Forscherin und Forschungspartner hat.

Zum Begriff der Artikulation

DerBegriff derArtikulation, dermeinerArbeit zugrunde liegt, ist vor allemvonMatthi-
as Jung (2009) in einer enaktivistischen und pragmatistischen Perspektive ausgearbeitet
worden.Unter Artikulation versteht er die »meist okkasionelle, manchmal planmäßige
Explikationmenschlicher Erfahrungdurchdie Performanz von symbolischenAkten (in
der Regel: von Sprechakten), in denen die implizit-qualitative Gestalt gelebter Erfah-
rung in die explizit-semantische Gestalt eines prägnanten Symbolismus transformiert
wird« (Jung 2005, 105). An seiner Theorie ist hervorzuheben, dass er Artikulation
u. a. als erfahrungsbasiert, verkörpert, genuin intersubjektiv und als multimodal und
multimedial begreift.Mit der Bezeichnung des »expressiven Kontinuums« (ebd., 131)
kritisiert er die Reduzierungmenschlicher Expressivität auf sprachlichenAusdruck und
betont dieMöglichkeit, sich unterschiedlichster Ausdrucksformen zu bedienen (womit
er nicht meint, dass diese immer bewusst und intentional genutzt werden können), die
von einem expressiven Schrei hin zu hoch elaborierten und komplexen Gestaltbildun-
gen viele Formen der Sinn- undBedeutungsbildung umfassen können.DasKonzept der
Artikulation vermag daher eine Brücke zu schlagen zwischen semiotischen Zugängen
sowie Ansätzen, die psychologische und interaktionale bzw. intersubjektive Dimensio-
nen menschlicher Sinn- und Bedeutungsbildung berücksichtigen. Es ist hochgradig
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anschlussfähig an aktuelle Entwicklungen der multimodalen und multisensorischen
Ethnografie, die explizit auch visuelle Ausdrucksformen einbezieht (e. g. Eitel und Si-
mon 2025; Pink 2011).

Zur Berücksichtigung bildlicher Artikulation

Da ich in diesem Beitrag eine Artikulationssituation vorstelle, in welcher neben ei-
ner narrativen eine bildliche Artikulation, nämlich eine Zeichnung, eine Rolle spielt,
möchte ich hier auf einige Aspekte zu sprechen kommen, die für eine bildtheoretische
Erweiterung von JungsArtikulationstheorie hilfreich sind1. Für eine qualitativ orientier-
te Psychologie, die die Bildlichkeit menschlichen Daseins und zwischenmenschlicher
Interaktionberücksichtigenmöchte, sehen JürgenStraub,Aglaja Przyborski undSandra
Plontke (2021) die Aufgabe »Bilder als Bestandteile praktischer, emotional gefärbter
Selbst- und Weltverhältnisse, kognitiver Selbst- und Weltverständnisse sowie kommu-
nikativer Selbst- und Weltbeziehungen« (ebd., 575) von Menschen zu untersuchen.
Interpretationen berücksichtigen dabei, so schreiben sie, »wie bestimmte Personen be-
stimmte Bilder in je gegebenen Situationen verwenden, wie sie sie sehen, auslegen,
welche Bedeutungen hier und dort ausgehandelt und angesprochen werden« – und
zwar immer unter Berücksichtigung der jeweiligen sozialen Kontexte (ebd.). Daran an-
schließend gilt es, Bilder hinsichtlich ihrer pragma-semantischen Bedeutung für die
Artikulation von Leiderfahrungen in den Blick zu nehmen, also nicht nur zu berück-
sichtigen, was sie zeigen, sondern auch, wie sie produziert und genutzt werden.

Eine Frage, die in der Multimodalitätsforschung diskutiert wird, betrifft die Poten-
ziale vonBildernund anderenMedien als symbolische oder semiotischeRessourcen (für
visuelleAusdrucksformen sieheKress und vanLeeuwen2020). Insbesondere derAnsatz
von Susanne K. Langer (1984 [1942]) ist für eine Differenzierung instruktiv und wird
in verwandten Feldern rezipiert (e. g. Sauer 2016; Innis 2020; Chaplin 2021). In Philo-
sophie auf neuemWege unterscheidet sie zwischen diskursiven und präsentativen Modi
der Symbolisierung (Langer 1984 [1942]). Unter diskursiven bzw. sprachlichen, ma-
thematischen oder wissenschaftlichen Symbolismen fasst Langer jene, die eine Syntax,
Grammatik und lexikale Struktur besitzen. Ihre Bestandteile (etwa Worte) erscheinen
nacheinander und können nicht auf einmal erfasst werden. Bedeutungen lassen sich
wiedergeben, definieren und erklären, etwa in einem Lexikon. Für einzelne Bestand-
teile (Begriffe) bestehen zudem häufig Analogien (z.B. in anderen Sprachen), sodass
verschiedene Darstellungsweisen möglich sind (ebd., 99f.).

Demgegenüber besitzen präsentative Symbolisierungsweisen, zu denen Langer Bil-
der, Gesten, Rituale, Mythen, Musik und auch Gedichte zählt, keine grammatikalische
und konventionalisierte, in einem Lexikon erklärbare Struktur. Bilder bieten ihre Ele-
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mente nicht nacheinander, sondern gleichzeitig dar, sodass ihre Beziehungen in einem
Akt des Sehens erfasst werden. Diese Elemente (etwa Linien, Farben, Flächen) können
nur situiert und kontextgebunden verstanden, nicht jedoch einzeln aufgezählt und er-
klärt werden (ebd., 100f.). Deshalb seien präsentative Symbolismen besonders für den
Ausdruck von Ideen, Empfindungen und Vorstellungen geeignet, »die sich der sprach-
lichen ›Projektion‹ widersetzen« (ebd., 99).

Die Unterscheidung der Symbolisierungsformen ist auch hinsichtlich ihrer Nähe
zur enaktivistischen Artikulationstheorie von Jung (2009) interessant – nicht so sehr
aufgrund der unterschiedlichen Prinzipien der Formgebung, die teils nur graduell und
analytisch differenziert werden können (Straub et al. 2021, 557f.), sondern wegen der
Betonung sinnlicher Wahrnehmung und affektiv grundierter Bedeutungsbildung, die
sich sprachlicherReflexion entzieht:»DerHaut- undTastsinn, dasRiechenundSchme-
cken oder das Hören schaffen, wie das Sehen, praktisches, leiblich-implizites Wissen,
lange bevor Laute zu verständlichenWörtern einer erst ganz allmählich vertrauten Spra-
che geformt und als solche verstanden werden« (ebd., 547). Die gilt auch und gerade
in Bezug auf die Artikulation von Leiderfahrungen. Hier hat der Mensch die Möglich-
keit, neben sprachlichen bzw. diskursiven Darstellungsformen eben jene präsentativen
Symbolisierungen zu nutzen, die nicht darauf abzielen, etwas möglichst passgenau und
ohneÜbertragungsverluste durchNutzung konventionalisierterZeichen zu explizieren,
sondern eine sinnliche und emotionale Bedeutungsbildung im Sinne einer »affektiven
Semiose« (Innis 2020, 54) zu ermöglichen, die jenes zumAusdruck bringt, was uns laut
Waldenfels betrifft, affiziert und zu einer Antwort herausfordert (Waldenfels 2007).

Interaktionstheoretische Erweiterung

In meiner (ethno-)psychoanalytischenHerangehensweise interessiert besonders die In-
teraktionsebene – etwa spielen Moments of Meeting (Stern 2004) und szenisches
Verstehen von unbewussten Sinngehalten (Lorenzer 2006; Nadig 1997) sowie Fragen
nach Anerkennung (Benjamin 2019) eine Rolle. Sinnbildung in Interaktionssituatio-
nen findet durch »participatory sense-making« statt, das bedeutet, soziales Verstehen
ereignet sich in »the moment-to-moment interaction of two subjects« (Fuchs und De
Jaegher 2009, 466) und beinhaltet ein »active engagement of each individual in the
joint activity of sense-making« (Candiotto 2019, 246). Es geht umKo-Kreationen von
Individuen in sozialen Situationen, »which neither of you could have done alone, or
outside of its particular context« (De Jaegher et al. 2016, 1). Für eine interaktionstheo-
retische Erweiterung der Artikulationstheorie eignet sich zudem die psychoanalytische,
aufLangers SymbolisierungsformenbasierendeUnterscheidungzwischenunbewussten,
sprachsymbolischen und sinnlich-symbolischen Interaktionsformen (Lorenzer 1981).
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Gerade sinnlich-symbolische Interaktionsformen stellen nicht nur Re-Inszenierungen
vergangener Interaktionsfiguren dar, die im Laufe der Sozialisation verinnerlicht wur-
den, sondern ermöglichen auch kreative Erkundungen des noch nicht Verbalisierbaren:

»Das kreativ-utopische Potenzial der sinnlich-symbolischen Interaktionsformen liegt, be-
dingt durch ihre Nähe zu (noch) unbewussten Praxisfiguren, in der größtmöglichen
Unabhängigkeit von Wahrnehmungsvorgaben des bestehenden normsetzenden Diskur-
ses. Eine ihrer wesentlichen Funktionen ist es, sowohl individuell wie kulturell, sozial
verdrängten und marginalisierten Potenzen auf eine spielerische Art und Weise eine sym-
bolische Gestalt zu geben. Tabuiertes wird fassbar, Unsagbares vertont, Unbeschreibliches
artikuliert, kontroverse Elemente geeint, bisher Gedachtes veräußerlicht, Gefühltes ausge-
tauscht und damit öffentlich verhandelbar« (Klein 2016, 210f.).

Für das Verstehen solcher oftmals nichtsprachlichen Handlungen und Interaktions-
momente spricht Lorenzer (2007) vom »szenischen Verstehen« das nicht nur das
inhaltlich ausgedrückte, sondern auch das in einer Interaktionssituation in ko-kon-
struktiver Bedeutungsbildung implizit und sinnlich Performierte zu ergründen vermag
(Klein 2016, 216f.). Dazu bedarf es der »szenischen Anteilnahme« und eines Sich-
Einlassens auf die Situation (Lorenzer 1986, 62).

In der relationalen Psychoanalyse wird der Aspekt der ko-konstruktiven Sinnstif-
tung zumeist noch stärker betont, was sich mit dem Begriff »Moment of Meeting«
verdeutlichen lässt. Dieser bezeichnet aus der Perspektive relationaler Psychoanalyse
einen Moment der Begegnung und der Passung, eine Art affektiv aufgeladenen »Kno-
tenpunkt«, in dem die Interagierenden sich begegnen und wechselseitiges Verstehen
und tiefere Einsichten potenziell möglich werden – unter der Voraussetzung, dass ent-
sprechende Antworten gegeben werden:

»A moment of meeting requires an authentic response finely matched to the momentary
local situation. It must be spontaneous and carry the therapist’s personal signature, so to
speak. In that way, it reaches beyond a technical, neutral response and becomes a specific
fit to a specific situation« (Stern 2004, 370).

Auch in unserer Interaktionsgeschichte gab es solch einen besonderen Moment der
Artikulation bzw. Übersetzung, in welcher neben einer Erzählung eine andere »semio-
tische Ressource« (Van Leeuwen 2005, 3) bzw. ein präsentativer oder auch sinnlich-
symbolischer Artikulationsmodus (e. g. Langer 1984 [1942]) zum Einsatz kam. Die
Anfertigung der Zeichnung durch mich in der gemeinsamen Szene kann im Sinne
einer»responsiven«Ethnografie als alternativeAntwort auf die Erzählungmeines For-
schungspartners aufgefasst werden.
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Fallbeispiel aus der Interaktionsgeschichtemit Baltazar

Methodisches Vorgehen: Interaktionsgeschichten und Artikulationsmodi

Bei meinen ethnografischen Forschungsaufenthalten entwickelten sich einige freund-
schaftliche Kontakte mit nach Deutschland geflüchteten Personen, die ich während der
Zeit imFeldkennengelerntundübermehrere Jahrebegleitet habe– so auchmitBaltazar2.
Unsere Interaktionen sindGegenstand derAnalyse, wobeimeine eigenenBeiträge zu un-
serem Austausch ebenfalls berücksichtigt werden, um Artikulation als ko-konstruktiven
Prozess in den Blick nehmen zu können. Die Momente unserer zahlreichen Begegnun-
gen habe ich in sogenannten Interaktionsgeschichten (vgl. Pfab undKlemm2022, 83–86)
zusammengestellt, die sich aus einer Vielzahl ausgewählter Szenen zusammensetzen, wel-
che ich dokumentiert habe. Für die Analyse habe ich vor allem Szenen berücksichtigt, in
denen die Artikulation von Gewalt- oder Leiderfahrungen eine Rolle spielten.

Inmeinen Analysen fokussiere ich exemplarisch verschiedeneModi der Interaktion.
Ich unterscheide zwischenmedienvermittelten, medienrezipierenden oder -integrieren-
den und medienproduzierenden Interaktionsmodi. Bei medienvermittelten Modi geht
es um den Gebrauch verschiedener Medien in einem weiteren Sinne, d.h. von Sprache
oder schriftlicher Kommunikation in Form von Erzählungen, E-Mails o. ä. Bei medi-
enrezipierenden bzw. -integrierenden Interaktionsmodi geht es um den Einbezug von
unddieAuseinandersetzungmit bereits existierendenund von anderen (Künstler:innen,
Autor:innen, Regisseur:innen) hergestellten Medienprodukten oder Objektivationen
im engeren Sinne, etwa Musikstücken, Filmen oder Bildern. Die Arrangements, etwa
Bildkompositionen, sind hier von anderen zusammengestellt und nicht von den Inter-
agierenden, werden von diesen aber in die Interaktionen einbezogen, »importiert« und
zu eigenem Erleben und zur eigenen Biografie in Beziehung gesetzt. Sie sind somitArti-
kulationsvehikel, die an verbalen Austausch anschließen, diesen aber auch initiieren und
Gesprächsanlässe anstoßen können. Bei medienproduzierenden Modi geht es um die
Herstellung von solchenObjektivationender Sinnstiftung, etwaTexten, Bildern, Filmen
oder Musikstücken, durch die Beteiligten selbst. Die verschiedenen Modi sind nicht
trennscharf zu unterscheiden, vielmehr erfolgt die Trennung aus analytischen Gründen.

In meinen Analysen unterscheide ich zudem zwischen verschiedenen Ebenen der
Artikulation:Welt-, Selbst-, und Beziehungsartikulation. Weltartikulation meint die in-
tentionale, inhaltliche Ebene des Artikulierten, also das, worauf sich die Artikulation
vornehmlich thematisch bezieht. Bei der Auswahl der Szenen und Situationen liegt der
Fokus auf Leid- und Gewalterfahrungen. Es kann sich um bestimmte Phänomene und
Ereignisse handeln, die artikuliert werden, oder umVorgänge, die mit Leiderfahrungen
in Verbindung stehen. Selbstartikulation betrifft, was eine Person über sich imZuge der
Artikulation selbst preisgibt oder vermitteln will. Beziehungsartikulation umfasst das
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Verhältnis der Interagierenden zueinander, insbesondere die Aushandlung von Macht-
verhältnissen und Asymmetrien zwischen Forschungspartner:innen und Forscherin,
die Art und Weise, wie sie sich aufeinander beziehen und miteinander inter-agieren.

Zudem betrachte ich ausgewählte Aspekte der Artikulation vertieft, in diesem Bei-
trag die Praktiken des Widerstands während Baltazars Militärdienst im Iran. Welche
Aspekte bei der Analyse jenseits der o. g. Artikulationsmodi vertiefend in den Blick ge-
raten, hängt dabei von Auffälligkeiten, Besonderheiten und Irritationen ab (Richter et
al. 2023; kritischChakkarath 2006), die im Interaktionszusammenhangder Situationen
und bei der Analyse auftauchen. Auf solche zu achten, gehört auch zum Instrumen-
tarium psychoanalytischer Methoden (Nadig 1997, 36ff.; Bonz et al. 2017). Was mir
auffällt, besonders hervorsticht oder mich irritiert, ist dabei unvermeidbar verknüpft
mit meinen eigenen Perspektiven, Verstehensmöglichkeiten und Wissenshintergrün-
den, aber auch mit Dingen, auf die mich die Forschungspartner:innen aufmerksam
gemacht haben oder die durch Lektüre auffällig werden und meine Deutungen infrage
stellen. Durch den Wechsel von Artikulationsmodi oder den Einbezug verschiedener
Vergleichshorizonte (etwa unterschiedlicher theoretischer Zugänge), wie sie in der re-
lationalen Hermeneutik differenziert wurden (Straub und Ruppel 2022), lassen sich
Wahrnehmungswechsel befördern, die dabei helfen, latente Sinngehalte aufzuspüren.

Artikulation von Widerstand in »totalen Institutionen«

Meine Forschungspartner:innen zeigten ein deutliches Interesse daran, sich in kritisch-po-
litischer Absicht mit unterschiedlichen Gewaltformen, ihren Mechanismen und Folgen
auseinanderzusetzen–umsichund ihreGeschichte vorzustellen, diese inmeineForschung
einfließen zu lassen, aufzuklären, zu erinnern, zu verarbeiten und zu reflektieren, Tabus zu
brechen,Widerstand zu artikulieren und politische Veränderungen einzufordern. Baltazar
war während seines Militärdienstes im Iran zahlreichen Repressionen ausgesetzt, denen
er durch subversive Handlungen zu widerstehen suchte. Von diesen Handlungen erzähl-
te er mir zu unterschiedlichen Gelegenheiten, was ich in Feldprotokollen festhielt. Auf
Grundlage der Erzählungen fertigte ich bei einem unserer Treffen aus einem spontanen
Impuls heraus und noch während erzählt wurde eine Illustration seiner Erlebnisse an. Der
thematische Schwerpunkt der Artikulation liegt dabei auf einemMoment des »flachen«
Widerstands (Därmann 2021, 12) oder einer »sekundären Anpassung« (Goffman 2020
[1961], 185), der während eines Appells im iranischenMilitär stattfand, das auch als »to-
tale Institution« (Goffman2020 [1961]) bezeichnetwerden kann3. Laut ErvingGoffman
lässt sicheine totale Institution»alsWohn-undArbeitsstätte einerVielzahl ähnlichgestell-
ter Individuen definieren, die für längere Zeit von der übrigen Gesellschaft abgeschnitten
sind und miteinander ein abgeschlossenes, formal reglementiertes Leben führen« (ebd.,
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11). Goffman sieht die Folgen dieser institutionellen Unterbringung für das Individuum
und dessen Selbst, besonders wenn es sich um erzwungene Verhältnisse handelt, als »ver-
hängnisvoll« an (ebd., 53). Er nimmt dieMethoden der Internierung in ihrer Rolle für die
soziale Identität von Individuen in denBlick, die gezwungenwerden, ihre Selbstentfaltung
massiv einzuschränken, um als soziales Wesen oder als Mensch überhaupt überleben zu
können. In totalen InstitutionenwerdenMenschendurchdegradierendeunddemütigende
Aufnahmeprozeduren (ebd., 28) in das System der Institution einsozialisiert und erleiden
in diesemZuge durch zahlreiche Verluste vonRechten, Privatsphäre, Gestaltungsmöglich-
keiten des Tages und individuellen Freiheiten einen »bürgerlichen Tod« (ebd., 26f.). Ihre
»Identitäts-Ausrüstung« wie Kleidung und persönliche Gegenstände wird ihnen wegge-
nommen,wodurch sie entindividualisiert und entmündigtwerden (ebd., 29ff.). Siewerden
nicht über Vorgänge informiert und ihre Lebenszeit wird »verplant«. Auf diese Weise
können sie kein privates Sozialleben bzw. kaum soziale Rollen aufrechterhalten, wodurch
sie einen Teil ihrer Selbstbestimmung verlieren und einen Kontrollverlust erleben (ebd.,
20f.). Demgegenüberwerden sie in soziale Beziehungen (etwamitVorgesetzten oder Zim-
mergenossen) hineingezwungen, denen sie sich teils nicht entziehen können (ebd., 37).
Mangels ablenkender Beschäftigungen und sinnstiftender Tätigkeiten leiden Menschen
in solchen Institutionen unter psychisch beeinträchtigender Langeweile und Deprivation
(ebd., 21). Bei all dem handelt es sich um verschiedene Formen des verletzenden Eindrin-
gens in »Territorien des Selbst« oder »Reservate des Selbst« (Goffman 1982 [1971],
54ff.), die etwa den privaten Raum, persönliche Gegenstände und Besitztümer oder Ent-
scheidungsmacht über Gespräche und Beziehungen umfassen. Dies sind Sphären, die im
Alltag normalerweise durch»Interaktionsrituale der Achtung, der taktvollenDistanz und
der höflichen Reihenfolge« geschützt und bewahrt werden (Därmann 2021, 86).

Menschen fügen sich aber oftmals nicht widerstandslos ihrem Schicksal. Goffman
beschreibt Widerstände in seinem Konzept des institutionellen »Unterlebens«, in
dessen Rahmen verschiedene Formen der Anpassung oder subversive Strategien im
Umgang mit der Internierungssituation entwickelt und praktiziert werden (Goffman
2020 [1961], 194). Er nennt »sekundäre Anpassungsmechanismen« als eine Samm-
lung von Handlungen, die sich nicht direkt gegen das Personal der Institution richten,
es aber den Menschen erlauben, sich durch verbotene Mittel Genüsse zu verschaffen,
einen Zugewinn an Kontrolle über ihr Leben zurückzuerlangen oder ein Stück ihrer
Autonomie und ihres Selbst zu bewahren (ebd., 59f.). Auch Iris Därmann (2021) wür-
digt die Praktiken desWiderstands in solchen Situationen bzw. Institutionen, in denen
der persönliche Handlungsspielraum aus verschiedenen Gründen teils massiv einge-
schränkt ist. Sie plädiert dafür, jenseits der Untersuchung von

»Attentaten, revolutionären Großereignissen, Klassenkämpfen, Massenaufständen […]
einen radikal erweiterten Widerstandbegriff zu konturieren sowie flache Widerstandfor-
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men in den Blick zu nehmen, die sich in der Spanne und Spannung zwischen vita activa
und vita passiva, Überleben und Freitod, Entgegentreten und Sich-Entziehen, öffentlicher
Sichtbarkeit undVerborgenheit, Präsenz und historischerNachträglichkeit, Intention und
Effekt, Singularität und Kollektivität bewegen, in ihren Eskalationskräften einerseits, in
ihren Spurenbereichen und geringfügigen Resten andererseits« (ebd., 12).

Dies bedeutet auch, nicht nur von den Effekten der Gewalt oder von den Ergebnissen
und den Erfolgen dieser Widerstände auszugehen, sondern anzunehmen, dass Wider-
stände eine temporäre »Gewaltenteilung in statu nascendi« einsetzen können, indem
sie die Gewaltwirkungen unterbrechen (ebd.).

Von solchen flachen Widerstandsformen handeln auch Baltazars Erzählungen, die
er mir per E-Mail geschickt hat oder die ich in Feldprotokollen dokumentiert habe. Er
erzählte mir von seiner Zeit im iranischen Militär. Er war unfreiwillig zum verpflich-
tenden Militärdienst gegangen, da er keinen Reisepass hätte bekommen können, wenn
er den Wehrdienst nicht angetreten hätte. Sein Plan, das Land zu verlassen, wäre für
ihn dann ungleich schwieriger umsetzbar gewesen. Seine Erfahrungen schilderte er mit
einer Reihe von Szenen und Anekdoten.

Die Rolle bestimmter Gegenstände und Räume für die Wahrung von »Territorien
des Selbst« etwa sind ein Aspekt, der von ihm thematisiert wird. Baltazar war Musiker
und erzählte mir, wie er aus einem Stück Pappe das Modell eines Griffbretts einer E-Gi-
tarre (ein verbotenes Instrument) bastelte, umwährend seinerDienstzeit darauf zu üben.
Auch wird einMP3-Player beim iranischenMilitär als bedeutsamer Gegenstand hervor-
gehoben, der die virtuelle Aufrechterhaltung von »Reservaten des Selbst« für Baltazar
ermöglicht. Der Besitz solcher Dinge hätte zu Sanktionen führen können – bestimmte
Bücher oder Musik waren nicht erlaubt. So versteckte er private Gegenstände dieser Art
in verborgenenNischen desGebäudes undmachte sich Eigenschaften desOrtes zunutze.

Schließlich erzählte er von den Situationen, in denen er es wagte, etwas offener
Widerstand gegen die Regeln und Abläufe im Militär zu leisten. Ihn quälten die früh-
morgendlichen Apelle und der Zwang, zu den Gebeten zu erscheinen, obwohl er kein
gläubiger Muslim war, wie ich notiert habe: »Mit einem Freund hätte er während der
Zeit der Gebete eine Ecke gefunden, in der sie sich vor den Apellen drücken konnten.
›4 Uhr morgens sollten wir beten‹, meinte er, ›wozu‹? Sie haben Musik gehört und
Filme geguckt und der Colonel hätte sich immer gefragt, wo sie seien, sie aber nicht
gefunden« (Auszug aus dem Feldprotokoll). Oftmals erschien er nicht oder kam zu
spät, womit er sich Tadel und sogar unangenehme Verhöre einhandelte, wie er mir ein
anderes Mal schrieb: »During the military service the army intelligence agents several
times examined (assayed) me, because of disobeying the religious issues and also the
military commands« (Baltazar in Mail 11, 2015). Baltazar schilderte, wie er dennoch
unordentlich und müde beimmorgendlichen Apell erschien und nicht recht mitmach-
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te. Er behielt die Kopfhörer seines MP3-Players auch während des Appells imOhr und
hörte seine eigene, verboteneMusik. Seine Kleidung saß schlecht und die Schuhe hatte
er nicht zugebunden, sein Gewehr hielt er achtlos und nachlässig im Arm.

Die Situation erschien mir lebhaft vor Augen. Noch während er erzählte, griff ich
spontan zu Stift und Papier und begann, die Szene aus Baltazars Leben zu zeichnen.
Ich nutzte das Medium in diesem Moment, ohne zu reflektieren, warum es passend
sein könnte. Zeichnen war mir keineswegs fremd, denn vor dem Studium hatte ich eine
Ausbildung als Grafik-Designerin absolviert. Dennoch stellte die Nutzung dieses Me-
diums im Moment des Zuhörens eine eher ungewöhnliche »Reaktion« dar. So war es
Aufgabe der nachgelagerten Reflexion und Analyse, den Moduswechsel vom Zuhören
zumZeichnen und seine Funktionen für die geschilderte Artikulationsituation genauer
in den Blick zu nehmen4. Im Folgenden gehe ich dazu auf die Ebenen derWelt-, Selbst-
und Beziehungsartikulation ein. Durch »szenisches Verstehen« versuche ich zudem,
die Sinnschichten zu ergründen, die die Situation ausmachen.

Abbildung 1: Baltazar beim Militärdienst (1. Reihe, 2. von links)
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Ebene der Weltartikulation

Das Bild, das ich gezeichnet habe, zeigt Baltazar bei einem Appel der Militärdienstleis-
tenden. Baltazar steht in der ersten Reihe als zweiter von links. Ich habe versucht, die
Figur seinem Aussehen nachzuempfinden und äußerliche Merkmale wiederzugeben,
aber noch mehr habe ich mich beim Zeichnen auf die Wiedergabe der Unterschiede
zwischen ihm und den anderen Wehrdienstleistenden konzentriert. In der Situation,
die Baltazar mir beschrieb, hörte er während des Appells verbotene Musik über seinen
MP3-Player. Es ist zu sehen, dass er Kopfhörer im Ohr hat, deren Kabel aus seiner
Hemdtasche ragen, er verbirgt also nicht, dass er seine Aufmerksamkeit etwas anderem
zuwendet, als er soll, was sich mit Goffman (2009 [1963], 65ff.) als fehlendes »Kern-
engagement« bezeichnen ließe. Man erkennt ihn auch daran, dass er im Gegensatz zu
den anderen exerzierenden, strammstehenden Soldaten das Gewähr nicht ordentlich
in der Hand hält – aufrecht, wie es bei der Parade gefordert wird. Seine Schuhe sind
nicht zugebunden und die Schnürsenkel hängen unordentlich herab. Auch trägt er sei-
ne Kappe tief ins Gesicht gezogen.

Mit der Zeichnung wird eine Deutung des Geschehens angeboten. Därmanns
Begriff des »flachen« Widerstands scheint hier als theoretischer Vergleichshorizont
passend für eine Interpretation. Die Handlungen von Baltazar sind gerade klein und
indirekt genug, als dass er keine größeren Sanktionen befürchten muss, denn es ist
für Betrachter:innen der Zeichnung und auch Teilnehmer der geschilderten Situation
nicht ganz klar, ob sie ausUnachtsamkeit undUnvermögen geschehen oder aus Absicht
vollzogen werden. Baltazar riskiert, dass er sich mit diesen Verhaltensweisen selbst zum
Gespött der Truppe macht und von den anderen ausgegrenzt und vom Befehlshaben-
den sanktioniert wird. Dennman könnte ihm zuschreiben, er sei nicht in der Lage, sein
Erscheinungsbild zu kontrollieren und in Ordnung zu halten. Dies kann aber auch ein
Schutzfaktor für seinen Ungehorsam sein. Er nutzt sich selbstironisch als ein Instru-
ment der Parodie des Appells, indem er dessen synchronen Ablauf und ordentliches,
uniformes, symmetrisches und gleichförmiges Erscheinungsbild stört. Selbst wennman
ihn als Clown oder als Schuldigen für die Störung der Ordnung brandmarkt, wird
dadurch doch die Störung nicht aufgehoben und fällt auf die ganze Gruppe zurück,
kontaminiert zumindest deren regelkonformes Auftreten.

DieHandlungen sind gleichsam»groß« genug, um die Deutung nahezulegen, dass
er die Normen, Regeln und Konventionen missachtet und verachtet, deren Befolgung
von ihm erwartet und verlangt wird. Denn was auch immer die Ursache ist, zeigen
sie doch ein »aus der Reihe tanzen« im militärisch verlangten Einheitsgebahren. Das
gleichmäßige Erscheinungsbild der Soldaten in Reih und Glied – alle in Uniform und
mit derselben Haltung – wird durch eine Unregelmäßigkeit dekonstruiert und infra-
ge gestellt. Das Verhalten Baltazars irritiert und demontiert letztlich temporär eine
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Ordnung, die symbolisch nicht nur für das iranische Militär, sondern allgemeiner für
GewaltausübungunddieDisziplinierung oder garAuslöschung von Individualität steht.

Diese Unterbrechung der Ordnung ist, was Därmann mit der »Gewaltenteilung
in statu nascendi« (Därmann 2021, 12) meint. Die Momentaufnahme repräsentiert
Baltazars Kritik an der »totalen Institution« des Militärs. Sie hält fest, mit welchen
kleinen Mitteln und Handlungen er versucht hat, seiner Missbilligung gegenüber dem
Militärdienst, seinen Regeln und der Institution selbst Ausdruck zu verleihen – trotz
der Gefahr, in die er sich begibt. Dabei ist es die Wahrnehmung und Würdigung der
Details seiner Erzählung in der Zeichnung, die hier das subversive Potenzial seiner
Handlung anerkennt und hervorhebt. Dieses wird durch die Illustration in einer Art
»Screenshot« festgehalten und bildlich und grafisch in Szene gesetzt.

Das Bild eignet sich hier besonders als semiotische Ressource (Van Leeuwen 2005,
3), da Baltazars Handlung gerade eine Anordnung stört, die sich in einer visuellen
Struktur bzw. im Muster, in der gleichmäßigen »Reihe« und der geraden Linie, im
Anblick der einheitlichen und geordneten Formation der Soldaten beim Apell, perfor-
mativ zeigen sollte. ImBild desAppells lassen sich dieWiderstandsgesten unmittelbarer
nahebringen als in einer Erzählung, da sie gleichzeitig in ihrem Zusammenspiel gezeigt
werdenkönnenundnicht nacheinander dargestelltwerdenmüssen.Die Illustrationdie-
ser subversiven Intervention hebt dieGleichzeitigkeit und dieAnordnung der Elemente
durch den Einsatz der Linie hervor. Die Irritation der Symmetrie und Uniformität,
die intendierte Unordnung der Soldatenreihe und die Ablehnung der institutionellen
Ordnung durch Baltazar und seine Nutzung von Kleidung, Köperhaltung und Gegen-
ständen werden durch die Zeichnung sichtbar gemacht. Sie erhalten auch eine andere
Materialität und Abbildhaftigkeit, die mittels Tinte auf Papier realisiert werden kann.
Doch ist es hier nicht die spezifische ikonische Erkenntnisleistung, diemit einemBezug
auf Langers präsentativen Symbolismus betont werden soll. Das Bild ist nicht als das
passendere oder angemessenereMedium der Artikulation zu sehen, sondern als Beitrag
zur intersubjektiven Sinnbildung in der multimodalen Artikulationssituation.

Ebene der Selbstartikulation

Nicht nur in Bezug auf Baltazars Geschichte, sondern auch in Bezug auf meine Zeich-
nung lässt sich fragen, welche Aspekte meiner Selbst ich durch den Moduswechsel
artikuliere.Was hatmich eigentlich dazu gebracht, eineZeichnung anzufertigen, anstatt
zu Baltazars Geschichte einfach aufmerksam zu nicken und dadurch mein »Engage-
ment« (Goffman 2009 [1963], 59) zu signalisieren? Dies hat mit der Herausforderung
der Artikulation von Leiderfahrungen zu tun. Die Angst von Forschenden vor dem
Feld und den eigenenAffekten legt eineNeigung zur Abwehr gegenüber leidbehafteten
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Erfahrungen nahe (vgl. Devereux 2018 [1967]). Doch ich möchte responsiv (Wal-
denfels 2007), im Modus des Antwortens, auf die Erzählung reagieren. Mit Blick auf
präsentative, sinnlich-symbolische Interaktionsformen und verkörperungstheoretische
Ansätze ist durch Zeichnen eine Annäherung möglich, in welcher ich das Geschehen
körperlich und affektiv an mich heranlasse ( Jellema et al. 2023). Die Erinnerungsfä-
higkeit wird durch die Zeichnung gestützt, wodurch die Geschichte ein Teil meiner
Erfahrungen mit Baltazar wird und sich nicht so leicht aus dem Gedächtnis verbannen
lässt. Das Zeichnen stellt somit einen engagierten Versuch des sinnlichen Nachvollzie-
hens der Erlebnisse von Baltazar dar, die durch Koordination des Auges und der Hand
als verkörperte Auseinandersetzungen mit seinen Erlebnissen verstanden werden kön-
nen. Das Zeichnen bringt mich zugleich auf Distanz (vgl. Hoggenmüller 2025, 150),
da die Ausführung der Linien eine bewusste Handhabung des Stiftes sowie Nutzung
des Blattraumes erfordert und damit ein gewisses Maß an motorischer und affektiver
Kontrolle nötig ist. Zeichnen stellt durch die gelieferte Interpretation aber auch eine
Aneignung des erzählten Stoffs dar, die ich im Bild sichtbar werden lasse. Es entsteht
der Eindruck, als ob man das Erzählte tatsächlich sehen könnte, es wird also durch den
Einschluss weiterer Sinne ein Wirklichkeitsmoment kreiert. Doch der Comicstil mit
den starken Outlines und die Skizzenhaftigkeit der Zeichnung verweisen auch auf die
Hergestelltheit des Bildes und erinnern daran, dass es kein Abbild der Realität, sondern
ein Ergebnis meiner spezifischen Vorstellungsweise ist.

Ebene der Beziehungsartikulation

Neben den Ebenen derWelt- und Selbstartikulation ist auch die Ebene der Beziehungs-
artikulation relevant, die im vorliegenden Fall speziell die Frage zu adressieren hilft,
inwiefern die Artikulationsmodi in der Interaktionsszene zur Ko-Konstruktion von
Sinn- undBedeutung sowie derObjektivation sekundärer Zeugenschaft beitragen.Hier
lassen sich, wie im Folgenden ausgeführt wird, vier Aspekte unterscheiden: die Aner-
kennung durch Würdigung der Szene, die Materialisierung und Verfügbarmachung der
Imagination für kommunikative Validierung, die Ko-Konstruktion durch aktive Par-
tizipation und die ästhetische Vergemeinschaftung. Durch die »Übersetzung« seiner
Erzählung in eine Zeichnung vollzieht sich somit ein Moduswechsel, der zu »partici-
patory sense-making« (Fuchs und De Jaegher 2009) beiträgt.

Anerkennung durch Würdigung der Szene

Die Zeichnung lässt Baltazars Erfahrung zu einem Gegenstand künstlerischer Artiku-
lation werden. Durch die Anfertigung einer Zeichnung werte ich den kleinen Moment
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zu etwas Besonderem auf und schreibe seinem Handeln eine Bedeutung zu. Zudem
vermag ich durch die Zeichnung zu zeigen, dass ich die Situation »verstanden« habe
und seineHandlungen nicht als irrelevantenWiderstand oder naive Rebellion fehldeu-
te oder gar abwerte. Ich erkenne damit auch einen Aspekt seiner Selbstartikulation als
jemanden an, der sich in dem institutionellen Kontext im Rahmen seiner Möglichkei-
ten zur Wehr gesetzt hat und sein kritisches Verhältnis zum iranischen Regime zum
Ausdruck bringen wollte. Bezeugt werden die Verletzung und der Versuch der Bewah-
rung von »Reservaten des Selbst«.

Materialisierung und Verfügbarmachung der Imagination
für kommunikative Validierung

Als semiotische Ressource nutze ich das Bild, um diesen Moment festzuhalten und ei-
ne »Artikulation der Artikulation«, eine »Übersetzung durch Vervielfältigung« zu
kreieren. Nicht zuletzt die positive Reaktion Baltazars auf meine spontane Zeichnung
forderte mich zur Reflexion undAnalyse der Bedeutung dieses Artikulationsmittels auf.
In der Situation hatte ich ungeplant zum Stift gegriffen, spontan, denn in ethnografi-
schen Forschungszugängen ist vieles vergleichsweise offen gestaltet und daher nicht im
Detail planbar oder kontrollierbar. Dementsprechend bin ich über die positiveWirkung
der Anfertigung einer Zeichnung in der Situation selbst überrascht: Baltazar staunt über
meine Zeichenfähigkeit und sagtmir, dass es »so« gewesen sei, wie ich es gezeichnet ha-
be. Dabei ist das Bild nur eines von vielenMöglichen, die zu Baltazars Erzählung hätten
gezeichnet werden können. Gerade im »Überschuss des Imaginären« (Boehm 2010,
119), der sich hier zwischen Erzählung, Bild und Betrachter:innen aufspannt, sieht
Amelung jedoch das Potenzial einer Illustration (Amelung 2018, 103). Das Zeichnen
erlaubt mir die Materialisierung der visuellen Imagination der Geschichte und eröffnet
gleichzeitig dieMöglichkeit einer kommunikativenValidierung durch bzw.mit Baltazar.

Dieser freut sich über die Art und Weise, wie ich ihn und die Situation darge-
stellt habe, und fragt mich, ob ich weitere Bilder anfertigen könne. Im Verlauf unserer
Interaktionsgeschichte komme ich diesem Wunsch mehrmals nach. Es entsteht eine
kleine Serie von Skizzen, die Szenen aus seinem Leben oder seinen Erzählungen zei-
gen. Aus einer ersten ad hoc angefertigten Zeichnung entwickelt sich so im Sinne einer
»Artikulationskette« über die Zeit eine wiederholte Nutzung des Mediums zur ko-
konstruktiven Artikulation von Leiderfahrungen.

Ko-Konstruktion durch aktive Partizipation

Diese Art der intersubjektiven Artikulation, in der eine zeichnerische Übersetzung
stattfindet, unterscheidet sich von der medienrezipierenden Interaktion, wie etwa der
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Vorführung von Filmen oder Musikstücken durch Baltazar, durch die Qualität der Ko-
Konstruktion in der Interaktion. Indem ich Baltazars Erzählung zeichne und im Bild
kondensiere, bin ich wesentlich stärker als aktiv Handelnde in den Artikulationspro-
zess involviert, als wenn Baltazar mir bestimmte Medien vorschlägt, zeigt und deren
Bedeutung für mich expliziert und kommentiert. Durch das Zeichnen zeige ich mich
als aktive, aber auch verletzliche Interaktionspartnerin.Dennmeine Interpretationsleis-
tung kann sich weniger am Medium orientieren, das beispielsweise bei Filmen bereits
in Sprache, Bild und Ton arrangiert ist und bestimmteWahrnehmungsweisen nahelegt.
Zudem ist der Einsatz auf eine andere Weise körperlich. Während ich im Modus des
Zeigens durch den Forschungspartner bzw. derMedienrezeption eher in einer stummen
Rezipientinnenrolle oder fragende Dialogpartnerin bin, bin ich beim Zeichnen durch
den bewussten Einsatz meiner Fähig- und Fertigkeiten gefragt. Die Artikulationssitua-
tion wird durch meinen Beitrag nun nicht mehr monologisch von Baltazar bewältigt
und gestaltet sich interaktiv. Diese Wechselseitigkeit hat Baltazar mit »sharing« statt
»helping« benannt. Als Moment sekundärer Zeugenschaft kann die Illustration somit
als eine Art sinnlich-symbolische Beglaubigung der kleinen unscheinbaren Praktiken
des Protests dienen.

Auf der Beziehungsebene birgt die Art undWeise der Artikulation auchRisiken der
Anerkennung. Der Übersetzungsprozess erfordert einen Moment der Kreativität und
Imagination und ist dadurch auch einWagnis. Dass ich dieses Medium zur Darstellung
seiner Erzählungen nutze und Szenen seiner persönlichenGeschichten illustriere, erfor-
dert eine besondere Aufmerksamkeit für seine Schilderungen dieser Szenen, somit ist es
auch einNachweis fürmein»Engagement«.Durch den persönlichen Bezug bringt das
Zeichnen eine gewisse Intimität mit sich, ein vorsichtiges Erkunden, ob die Zeichnung
zu seinen Erfahrungen und Erzählungen »passt«. Die Spannung, ob es beim Ergeb-
nis ein Gefühl der Passung, einen »Moment of Meeting« geben wird, ohne dass seine
Erzählung entwertet wird, ist prekär. In dem hier fokussierten Moment gelingt sie of-
fenbar. Statt sprachlicher Erwiderung stellt die bildliche Übersetzung gerade aufgrund
ihrer Analogien zu Baltazars Geschichte, nicht aufgrund der Gegensätze gegenüber der
sprachlichen Artikulation, eine Form der Synchronisierung zwischen der Narration des
Forschungssubjekts und der Imagination der Forscherin dar.

Ästhetische Vergemeinschaftung

Während Baltazar die Bedeutung seinesHandelns in unserer Interaktionsgeschichte auf
musikalischer und narrativer Ebene artikuliert, füge ich eine präsentative Dimension
hinzu, die im Übrigen auch an seine Vorliebe für Illustrationen anknüpft, die in Ge-
sprächen zwischen unsmehrfach deutlich wurde – etwamit Bezug aufMarjane Satrapis
Comic »Persepolis«. Das Bild schafft nicht zuletzt eine Verbindung zwischen den klei-
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nen Formen des Protests im »Unterleben« und dem Anspruch, den Baltazar an Kunst
stellt. Denn dieser schreibt er auch ausgehend von der politischen Situation im Iran eine
besondere Rolle zu: »There is a proverb in Iran that says: the conquerors always write
the history.Wehave always an official history that is written by politicians and statesmen
and in parallel [we have] the history that has been written by the Artists. So I believe
personally more in Art and Artists« (Baltazar in Mail 11, 2015). Seine Vorliebe kann
auch im »konjunktiven Erfahrungsraum« subversiver Kulturproduktion im Iran ver-
ortet werden, in welchem künstlerische Artikulation einen besonderen Stellenwert hat
(Salmi 2021). Meine Zeichnung imitiert oder reproduziert aber nicht iranische Kunst,
sondern knüpft an Baltazars Verständnis von Kunst als Möglichkeit des Widerstands
an. Keshmirshekan schreibt, dass visuelle Kunst im Iran genutzt wird, um Gegennarra-
tive zu kreieren, die staatlichenMaster-Narrativen zu widersprechen vermögen:

»Artists express their resistance through their works, exploring themes such as political
history, cultural memory and power relations. […] The result of this resistance is the
creation of artworks that represent the iconography of socio-political and moral contra-
vention – artistic expressions that transform into instruments of socio-cultural criticism
and political contention« (Keshmirshekan 2024, 4).

Er beschreibt, dass es für die Künstler:innen dabei nicht nur um den Inhalt der alter-
nativen Repräsentationen geht, sondern um die Möglichkeit, überhaupt eine andere
Geschichte erzählen oder eine andere Sicht zeigen zu können:

»[A]rtists do not seek to tell the story of an ›objectified past‹ but situate themselves in
the position of being the subject of that history which they are subjectively living in. […]
They apply visual strategies to reclaim authority over their own individuality as opposed
to the dictated one by the ideology of the Iranian state« (Keshmirshekan 2023, 16).

Baltazar schätzt die Strategien und Werke iranischer Künstler:innen, die ihre subjekti-
ven Perspektiven und subtilen artikulatorischen Potenziale nutzen, um hegemonialen
Narrativen zu widersprechen – auch solchen »westlicher« Gesellschaften gegenüber
Menschen aus dem Iran. Er möchte Musik und Kunst ebenfalls nutzen, um seine Welt-
sicht zu artikulieren, und sieht in meinen Illustrationen einen potenziellen Beitrag
zur ko-konstruktiven Symbolisierung seiner Auseinandersetzungen mit dem Regime.
Gleichsamwird durch die Nutzung künstlerischerMittel in unseremAustausch imAll-
gemeinen und die Entwicklung eines bestimmten »Stils« im Besonderen auch eine
ästhetische Vergemeinschaftung in unserer Interaktionsgeschichte erkennbar.

Baltazar fragt mich im späteren Forschungsverlauf, ob ich nicht eine ganze Serie
zeichnen möchte, um sie für ein Musikvideo zu verwenden. Das allerdings muss ich
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nach einigen Zeichnungen abbrechen, denn in meiner Rolle als Wissenschaftlerin, die
eine Dissertation verfassen muss und will, war es zumindest zu diesem Zeitpunkt eine
zu große Aufgabe, eine ganze Bilderreihe zu erstellen, die in ihrer Qualität über Skiz-
zen der vorgestellten Art hinausgeht. Hier waren der Methode Grenzen gesetzt – eine
noch konsequentere Öffnung in Richtung performativer (einführend dazuMey 2019)
und partizipativer Forschung (einführend dazu von Unger 2014) hätte andere Res-
sourcen erfordert. Die Praxis des Zeichnens und der Illustration ließe sich ausgehend
von dieser positiven Erfahrung allerdings zukünftig noch stärker in meiner Forschung
integrieren.

Artikulation als kulturpsychologischer Grundbegriff – Ein Ausblick

Menschen bemühen sich trotz der zweifelsohne vorhandenen Grenzen des Denk- und
Aussprechbaren von Gewalt (Emcke 2013) in vielschichtiger Weise um intersubjektive
Artikulation, Verstehen und Anerkennung. Dabei nutzen die Beteiligten ko-produk-
tiv und in prozessualen Übersetzungsbewegungen alle Möglichkeiten des »expressiven
Kontinuums« der Artikulation. Artikulation ist in diesem Sinne als kulturpsycho-
logischer Grundbegriff zu verstehen. Sie ist als multimodal, multimedial, emotional,
körperlich und materiell grundiert zu betrachten und aufgrund der Abhängigkeit von
und Ko-Konstruktivität mit anderen als intersubjektives Geschehen in den Blick zu
nehmen. Meine Arbeit zeigt, dass hierbei auch der Einbezug von Bild und visueller
Produktion in der qualitativen sozial- und kulturpsychologischen Forschung ernst-
genommen werden sollte, denn Bilder sind in unserem Alltag ständig präsent – als
»sinnliche, leiblich-affektive Wesen« leben wir mit und durch Bilder und artikulie-
ren uns mittels solcher (Straub et al. 2021, 541). Unsere Bezugnahme auf die Welt,
»Selbstreflexionen und -artikulationen, Vorstellungen, Erinnerungen, Antizipationen,
Imaginationen, Fantasien […] sind häufig ikonisch verfasst odermit Bildern assoziiert«
(ebd., 542f.).

Die Notwendigkeit der Berücksichtigung von Bildlichkeit gilt auch oder gerade
dann, wenn es um die Artikulation von Leiderfahrungen und den Umgang mit diesen
geht. In den Interaktionssituationen, die in meiner Forschung analysiert werden, fun-
gieren verschiedene Arten von Bildern alsArtikulationsvehikel. Sie sind inmultimodale
und multimediale Artikulationsprozesse eingebettet und von sprachlichen Äußerun-
gen narrativer oder dialogischer Art begleitet. In dem hier diskutierten Beispiel ging es
um eine Illustration, die von der Wissenschaftlerin als Antwort auf die Erzählungen
eines Forschungspartners über seine Erfahrungen im iranischen Militär erzeugt wur-
de. Die positive Reaktion des Forschungspartners auf die spontan erstellte Zeichnung
zeigte, dass die Illustration seiner Erfahrung durch die Zuhörerin als eine Form der An-
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erkennung seiner Erlebnisse und als Objektivation sekundärer Zeugenschaft eine Rolle
spielen konnte. Dies bestärkt und stützt mein Plädoyer für die Nutzung künstlerischer
Methoden in der Forschung, die mit ihren jeweiligen semiotischen Ressourcen einen
Beitrag zu Artikulation und Sinnstiftung leisten können. KünstlerischeMethoden, wie
das Mittel der Illustration, können dabei von allen an der Forschung teilnehmenden
(Forschende und Forschungspartner:innen) eingebracht und ko-konstruktiv genutzt
werden. Sie erweitern Artikulationsräume, indem sie das Potenzial menschlicher Aus-
drucksformen weiter ausschöpfen helfen. Zudem betonten sie, dass Artikulation ein
gemeinschaftlicher Prozess ist, in welchem die Reaktionen der Zuhörer:innen relevant
sind. Sie können zur Schaffung eines »Moment of Meeting« beitragen, in welchem
wechselseitiges Verstehen befördert wird. Im in diesem Beitrag analysierten Fall wirkte
die Zeichnung, weil sie als eine Art Interpretation, Vervielfältigung und Übersetzung
des Gehörten der Erzählung des Forschungspartners Gewicht verlieh, es »materia-
lisierte« und verewigte und die von ihm als bedeutsam hervorgehobenen Aspekte
des Widerstands durch grafische Mittel betonte. Die Zeichnung setzte Störungen der
Ordnung im Militär bildlich in Szene und hob dadurch Aspekte hervor, welche die
»flachen« Widerstände würdigten, die – im Rahmen der Handlungsspielräume in-
nerhalb der Institution – Baltazars Ablehnung des Zwangs zum Militärdienst und
dessen Methoden der Entsubjektivierung artikulierten. Die Illustration ist hier ein be-
sonders interessantesMittel, da sie als »Dreingabe« nicht die Geschichte übertrumpft
(auch wenn ich hier die Analyse des Bildlichen und seiner Funktion in den Vorder-
grund gerückt habe), sondern etwas hervorhebt, hinzufügt oder mit anderen Mitteln
als der Sprache verständlich werden lässt. Sie kann, wenn man ein Erlebnis einer ande-
ren Person zeichnet, etwas sehr Persönliches sein und ist daher ein Wagnis, kann aber
auch eine besondere Wertschätzung zum Ausdruck bringen und zur Anerkennung der
Situativität, Kontextualität und Relationalität von Sozialforschung als Begegnung bei-
tragen.

Anmerkungen

1 In letzter Zeit gab es eine Vielzahl an Arbeiten in verschiedenen Disziplinen, die theore-
tisch-methodologisch für die Berücksichtigung visueller Aspekte menschlicher Sinnstiftung
argumentieren, etwa in den (visual) culture studies, der Bildhermeneutik, der visuellen So-
ziologie, der Grounded-Theory-Methodologie oder dokumentarischen Methode. Viele dieser
Ansätze fokussieren allerdings nicht die Produktion von Bildern seitens Forscher*innen in In-
teraktionssituationen im Feld. Bildproduktion durch Forscher*innen wird eher von Ansätzen
performativer und künstlerischer (Sozial-)Forschung sowie in der visual anthropology berück-
sichtigt (e.g. Jellema et al. 2023; Illustrating Anthropology 2020).

2 Der Name ist ein Pseudonym, das von Baltazar zum Zweck der Anonymisierung selbst ge-
wählt wurde.
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3 Zur Situation im iranischen Militär sind nur wenige deutsch- oder englischsprachige Studien
zu finden. Moghadam (2022) bezeichnet den für junge Männer im Iran obligatorischen Mili-
tärdienst, der ca. 24 Monate andauert, sogar als moderne Form der Sklaverei.

4 DieOriginalzeichnung habe ich Baltazar geschenkt. Allerdings erlaubte ermir, das Foto davon
für meine Forschung zu nutzen. Die Erlaubnis zur Nutzung von Forschungsdaten in meiner
Dissertation wurde nicht einmalig per schriftlicher Zusage eingeholt (wenngleich mir diese
gegeben wurde), sondern in Bezug auf spezifische Themen oder Materialien während des
Forschungsprozesses wiederholt mündlich erfragt.
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